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„An der Ganga ſtanden einft zwei Männer gleichen 
Alters und kaſteiten fich duch Faſten. Der eine war ein 
DBrahmane, der andere ein Sichandala (Angehöriger einer 
verachteten Kaſte). Der Brahmane, von Hunger gepeinigt, 
ſah, wie in feiner Nähe Nifchada-Leute (gleichfalls Männer 
einer niedrigen Kafte) Fiſche fingen und fie verzehrten. 
Da dachte der Tor: „Wie gut haben es doch diefe Erz- 
lumpen von Fifhern in der Welt, denn fie dürfen alle 
Sage ihre Weißlinge verzehren, fo vieler fie begehren!” 
Der zweite aber, jener Sjchandala, der die Fiſche gleich- 
falls ſah, dachte in feinem Herzen: „Schmacd über dieje 
Leute, welche lebende Weſen töten und fich von ihrem 
Fleiihe nähren. Wie follte ich in meiner Lage ihren 
Anblid ertragen?” Ep dachte er, ſchloß feine Augen und 
verjentte jich ganz in fich jelbit. 

Schließlich ftarben infolge ihres Faſtens beide, der 
Brahmane und der Mann aus der unterften Kaſte. Den 
DBrahmanen fraßen darauf die Hunde und die Naben, da 
er geftorben; der Tſchandala aber löſte fih im Waſſer der 
Ganga auf. Der Brahmane nun, der fein Herz nicht hatte 
bezwingen können, ward in der Familie eines Filchers 
wiedergeboren. Die Heiligkeit des DBadeplates aber, an 
dem er Sich Eajteite, bewirkte es, daß er die Gabe befaß, 
jih feines vorigen Lebens zu entjinnen. 

Aber auch der Tſchandala kam wieder auf die Welt, 
in derjelben Gegend am Ufer der Ganga, und zwar im 
Königsſchloß. Auh ihm ward die Gabe der Kenntnis 
feines früheren Daſeins. Seine Feſtigkeit hatte ihn vor 
Schaden bewahrt. Da beiden nun nad) ihrer Geburt ihre 
frühere Eriftenz bekannt war, fo grämte fich der eine, weil 
er ein Fiſcher war, der andere aber freute fich, daß er 
ein König geworden. — 
| Das Herz ift die Wurzel am Baume der Tugend. Je 

nachdem diefe Wurzel übel ift oder gemein, wird auch die 
Frucht es werden, die ihr entkeimt.“ („Bunte Gefchichten 
vom Himalaja”, überjegt von 3. Hertel; aus dem eriten 
und zweiten Jahrhundert nach Chr. entitandene Fabeln). 
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Sn diefer alt-brahmanifhen Geſchichte tritt der ganze 
fittlich-religidfe Tiefſtand des Seelenwanderungsglaubens 
an den Tag. Weder ftehen Schuld und Strafe, Verdienjt 
und Lohn in einem gerechten Verhältnis zu einander, noch 
ift irgend ein höherer ethifcher Zweck mit der DVerleib- 
lihung verbunden. Wie äußerlich und kindlich ift die Ver— 
geltung aufgefaßt! Der Fiſcher braucht fich doch als jolcher 
nicht unglüdlih zu fühlen; er kann als Fiſcher ſogar glüd- 
licher fein als der König. Wenn DVerdienft und Schuld 
nur mit äußeren Lebensgütern im nächſten Daſein bier 
auf Erden abgefunden werden, dann wird eine rein äu— 
Berlihe mechaniſche Weltordnung konftruiert. Die Seele 
wird ganz an das Piesfeits gefefjelt und die Erreichung 
eines höchſten von Gott gejtedten Bolltommenbeitsideals 
wird zur Unmöglichkeit. Das ift der Schaden der Seelen— 
wanderungs-HHppotbeie, daß fie die von Gott jtammende und 
nach Gott verlangende Seele an das Irdiſche bindet und 
niht von diefem losmadt. An einer theiftifchen Religion 
kann folche Bhantafie — denn eine folche ift der Seelen- 
wanderungsglaube — nicht erblühen. Nur auf niederjter 
animiftifcher Stufe der Menfchheit entwidelt jich dieſe Illu— 
ion, und wenn fie in eine höhere philoſophiſch und ethifch 
ausgebildete Religionsform hineintritt, bleibt jie in der- 
felben jtets ein Fremdlörper, der zu unbeilvollen Wider- 
ſprüchen Veranlafjung gibt. Es bleibt fich hierbei gleich, 
ob man die Seelenwanderung als Metempſychoſe oder als 
Palingenefie faßt. Die Metempſychoſe ift die neue 
Berleiblihung der ganzen Perfönlichkeit mit der Mög- 
lihkeit der Erinnerung; die Balingenefie iſt das 
Sortleben des Willenszum Leben ohne die 
Möglichkeit der Erinnerung. Gie ift die Serjegung und 
Neubildung des Andividuums gemäß der Beichaffenheit 
feines ungerftörbaren Willens zum Leben. Pie Eigen- 
Ichaften des Charakters und die Summe von Schuld und 
Verdienſt der verflojjenen Lebensläufe beftimmen die neuen 
Zebensverhältniffe, in denen der Wille zum Leben zur 
neuen Erfcheinung kommt, und unter denen er zu leiden 
oder fich glüdlich zu fühlen hat. 

Beide Auffaffungen, die Metempſychoſe (Seelen- 
wanderung) und die Palingenefie (Seelen- 
wandelung) find im Laufe der Fahrtaufende von 
den verjchiedenften Religionen und Philoſophen vertreten 
worden, und darum muß es zuerft unfere Aufgabe fein, 


— 114 — 


5 


im Fluge die Fahrtaufende zu durcheilen und die Haupt- 
vertreter der Seelenwanderung zu nennen. Danach wird 
die Beurteilung diefer Hypotheſe nah ihrer natürlichen 
Entjtehung und nach ihrem jittlich-religiöfen Werte den 
Schluß bilden. 

I — 

Wer zuerſt in der Geſchichte dieſe Meinung 
ſinnlhicher Menſchen“, dieſe „Philoſophie 
Des ſinnlichen Auges”, wie Herder dieſe 
Lehre nennt (Bd. 16, ©. 341ff.), erfann und wo zuerjt 
diefer Glaube Geftalt gewann und Anhänger fand, ift nicht 
mehr zu ertennen. Es ift aber anzunehmen, daß diejer 
Glaube von verjchiedenen Penkern und Völkern unab- 
hängig voneinander ausgebildet wurde. „Wenn fih aus 
dem natürlichen Wunjche, nicht zu fterben, überhaupt der 
Unfterblichkeitsglaube erzeugt, jp wird eine fühnere Phan- 
tafie gerade bei folchen, die von der jinnlichen Gegenwart 
noch nicht zu abjtrahieren wijjen, jenem Wunjch und diejem 
Glauben leicht die Geſtalt geben, daß eine Nüdkehr in 
Diejes Leben begehrt und gehofft wird." (Zeller, Bhi- 
Iofophie ver Griechen. Bd. 1, ©. 52). 

Das erſte Bolt, welches nachweislich die GSeelenwan- 
derungslehre als ein zu feiner Religion gehöriges Dogma 
verwertet hat, war das ägyptijche. Aber eine domi- 
nierende Stellung hat diefer Glaube als ein alter Reft 
aus längjt vergangenen Seiten niedrigjter Rulturftufe in 
der fcharf ausgebildeten Priefterphilofophie mit ihrem jen- 
feitigen Zuge und der hohen Spekulation von der Prä- 
exiftenz der Seele und dem Götterhimmel, in dem die Geele 
ſich ihren ehemaligen Pla zurüderobern kann, nie gehabt. 
Er mußte in der Hand der Prieſter ein Schredmittel für 
die Mafje der Gleihgültigen fein, aber eine Einwirkung 
auf das fittlich-religiöfe Leben ift nicht von ihm ausge- 
gangen. Auch in dem Totenbuche der Ägypter ift von 
der Geelenwanderung nicht die Rede. — 

Auch in der älteftenbrahbmanijhben Religion 
der Hindus ift der Seelenwanderungsglaube nur die ur- 
alte animiftifhe Unterftrömung geweſen, die 
nur felten in der älteren vedifhen Literatur an die 
Oberfläche tritt. Erſt als der alte Götterglaube verjchwand 
und der Bantheismus mit der Lehre vom Brahma, aus dem 
fich die Welt entfaltet hat und die infolge diefer Trennung 
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eine Welt des Leidens geworden iſt, an jeine Stelle trat, 
wurde der uralte Scelenwanderungsglaube in das Spitem 
der Säuterung eingefügt, und dadurch gewann der Prieſter 
die Herrſchaft über die ängſtlich gewordenen Gemüter, 
Niht der Peſſimismus des Brabmanismus bat die 
Seelenwanderungsidee erionnen, jondern die Seelen- 
wanderungsidee bat bauptjählid den Peſſimismus er 
zeugt. Oldenberg bemerkt bierzgu: „Der Einflus, 
den diefe Vorſtellungen auf die Stimmung des religiöfen 
Lebens ausgeübt baden, kann nicht gering geweien jein. 
Der Geiſt vermag den Gedanken einer einmaligen, für 
alle Ewigkeit beitimmenden Entſcheidung jeines Geſchicks 
zu ertragen, aber das endloje Zeren von Welt zu Welt, 
von Erüteny zu Eriitenz, das Nichtaufbören des Ningens 
gegen die bleihe Macht der immer jih erneuernden Der« 
nibtung, — ein Gedanke, wie diefer, mochte auch des 
Mutigiten Herz mit einem Schauder über die Nejultat- 
lojigteit des ganzen, nicht endenden Treibens erfüllen.“ 
(Buddba, 46— 47.) — Als die weitere notwendige Konie- 
quenz trat die Erlöjungslebre in den Vordergrund 
des religiöfen Lebens. Sp lange der Menſch an diejer 
Melt der Dielbeit und der jinnliden Luft, die doch nur 
Schein it, bängt, it er dem Gejet vom Werden und 
Dergeben, und jenem blinden, furchtbaren Dergeltungs- 
gejet, dem Karma, unterworfen und muß auf der 
Erde bleiben, dis er jih von jedem Lebenstried innerlich 
gelöft bat. Wo das irdiſche DBegebem überwunden, da 
it die Seele frei geworden und die Erlöjung vom Tode 
eingetreten; da ift es nicht mebr nötig, von neuem jib in 
Menſchen- und Tierleibern zu intarnieren, — da kann die 
Seele, von der Sklaverei des Karmas befreit, in das 
ewige Brabma, in das unveränderlide Sein zurüdtebren. 
Im Geſetzbuche des Nanu iſt die Wiedervertörperungs- 
lebre der alles beberrichende Gedanke. 

Aus diefem Nutterboden it der Buddbismus 
gewachſen. Präexiſtenz der Seele, das die Gottbeit ver- 
tretende Geſetz der Kaufalität, das Karma, und die bierauf 
berubende Notwendigkeit der Seelenwanderung ind die 
brahmaniſchen Grundgedanken, auf denen der Astet Gau- 
tama jeine peſſimiſtiſche Philoſophie mit dem radikalen 
Nibilismus aufdaute. Nur die phantheiſtiſche Gottesvor⸗ 
ftellung der Brabmanen bat er in die atbeiltihe umge 
wandelt. Wegen ihres Nicbtwiliens, dab Leben Leiden 
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jei, find die präeriftent gedachten Seelen in Folge ihres 
Willens zum Leben in dieſe Zeitlichkeit und KRörperlichkeit 
hinabgezogen worden. Das ift Strafe, denn Leben ift 
Zeiden. Am Irdiſchen Elebend muß der Wille zum Leben 
immer wieder zum Irdiſchen zurüd, von Wiedergeburt zu 
Wiedergeburt, und zwar fo lange, bis jedes Haften an 
der Erijtenz aufgegeben iſt. Das neue, was Buddha ent- 
dedte, war das Mittel, diefe furchtbare Kette der Seelen— 
wanderungen zu durchbrechen, nämlich dadurch, daß man 
den Willen zum Leben ertötet und fich zu folcher abſo— 
luten Stumpfheit des Willens hindurch kafteit und hin- 
durch peinigt, daß der Wille zum Leben fchon hier er- 
licht. Dann find die Fäden abgefchnitten, der Menſch 
hat feine Lebensläufe vollbraht und kann in dem Nirwana 
erlöfchen. 

Auf die Frage, wie und wann fich eine Seele in einem 
neuen Körper inkarniert, gibt Buddha folgende Antwort. 
Er lehrte, daß der ganze menſchliche Körper ein Schein 
jei, ein erbärmliches Gebilde aus vergänglichen Stoffen. 
Auch die Seele, der Geift, das Ih ift nur Schein. Der 
Menſch hat keine felbftändige Seele. „Das Ich ift nicht”, 
jo lehrte der indische Asket. „Das jedesmalige Ichbewußt— 
fein ift mit einer Fadel zu vergleichen, die ein Wanderer 
in nächtliher Gegend anzündet, um feinen Weg zu finden. 
Wenn er fie nicht mehr braucht, bläft er fie aus, um fi 
bei einer fpäteren Wanderung eine neue anzuzünden. 
Die menſchliche PBerjönlichkeit ift ein Haufe wandelbarer 
Geitaltungen." Was verkörpert fi aber, wenn Körper 
und Geijt nicht real eriftieren? Das, was die Geele auf 
die Erde hinabgezogen hat, der Wille zum Leben, 
und die Summe von Schuld und DVerdienft, welche der 
wandernde Lebenswille in feinen Inkarnationen auf- 
gehäuft beat. Nach) diefem Schuld- und Verdienſtkonto 
gejtaltet das Rarma die neuen Lebensverhältnijje, in 
denen der verleiblichte Lebenswille nun von neuem feine 
Spur anzutreten bat. Das neue Weſen, das die Fort- 
exiſtenz eines Geftorbenen bildet, ift aljo nicht identifch 
mit dem Doraufgegangenen; es ift ein anderes geworden. 
Nur derjelbe Wille zum Leben ift geblieben und die 
Summe von Schuld und Derdienft, die vermehrt oder 
vermindert werden kann. Buddha lehrte alfo eine Balin- 
genefie, die Neugeburt des Willens zum Leben in Ver- 
bindung mit dem ganzen fittlichen und unfittlichen Gehalt, 
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der im Moment des Todes im Menſchen vorhanden ift. 
Die Zdentität der Seelen in ihren verfchiedenen Erijtenzen 
ift aufgehoben, nur die Kontinuität in der Löfung der 
fittlihen Lebensaufgabe ift fejtgehalten. Die Erinnerung 
an die früheren Eriftenzen ijt erlojchen, da Selbjtbewußt- 
jein und DVerftand im Tode zergehen. Nur der voll- 
fommene Heilige kann fih am Vorabend feines Eintritts 
in das Nirwana feiner früheren Lebenswandelungen er- 
innern, wie es auch Buddha felbit gefonnt haben foll. 
Das Ende aller Seelenwanderungen ift das Nirwana, das 
„Erloſchen⸗Sein“. — 

Freilich hat ſich Buddha geſcheut, dieſen radikalen 
Nihilismus offen und ehrlich zu verkündigen. Oerſelbe 
galt nur für die Eingeweihten. Darum war es auch in- 
folge diejer Untlarheit möglih, daß fih die Zenfeits- 
vorftellungen der fpäteren buddhiftiichen Völker in das 
Gegenteil gewandelt haben. Abgejehen von dem Jinnlich 
und naiv aufgefaßten Seelenwanderungsglauben hat der 
heutige Buddhismus mit feinen vielen herrlichen Himmeln 
und jcheußlichen Höllen, mit feinem Bolytheismus und feiner 
Gößen- und Palai-Lama-DVerehrung wenig Antnüpfungs- 
puntte mit der Bhilofophie des Stifters. Pie Völker 
Buddhas haben einen großen Zeil feiner Ketten ab- 
gefchüttelt. 

Aber in unferem modernen deutjchen Geijtesleben ift 
diefe Palingenefie Buddhas wieder kräftig aufgelebt. 
Man lobt ihre Klarheit und Einfachheit. Was andere 
Religionen den Launen der Götter und dem unerforfch- 
lihen Ratſchluß unseres himmliſchen Vaters zufchreiben, 
das ijt nur die Ernte dejjen, was ein Menjch verjchuldet 
oder verdient hat. Wenn ein Guter leiden muß, ſo büßt 
er die noch ungetilgte Schuld; es ift die Folge feines un- 
günjtigen Rarma, das gerade jebt zur Reife kommt. 
Wenn aber der Böſe in hohem Anſehen fteht, fo ift das 
die Folge jeines Verdienſtes in früheren Geburten, fein 
günftiges Karma. Wenn er aber wieder die Früchte 
jeines Verdienſtes genoſſen hat, ſo wird er in der folgen- 
den Palingenejie die bitteren Folgen feiner neuen Übel- 
taten koſten. 

Wir meinen dagegen ſchon hier, daß es keine furcht- 
barere Lehre geben kann, als diefe. Solcher Wahn 
macht die nah Erlöfung und Gottesgemeinſchaft fich feh- 
nende und doch immer wieder in den Lebensftrudel hinab- 
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geworfene Geele lebensmüde, ftumpfjinnig und fittlich 
Ichlaff. Man kommt vom Diesjeits nicht los. Man muß 
Angſt und Grauen vor dem nie zum Siele fommenden 
Leben empfinden. Die Aufforderung, feine Perſönlichkeit 
jittlich abzuftumpfen und den Lebenswillen zu vernichten, 
ift gleichbedeutend mit Selbftmord. Die fittlihe Aus- 
bildung der Perfönlichkeit, die uns das wertvollſte ift, 
wird dort das wertlofejte, und aus der Ewigteitshoffnung 
wird das troftlofe Nirwana. Wenn je eine Lehre die 
Menſchen gefnebelt hat, daß ihnen alle Luft zum Leben 
verging und fie nad) Erlöfung vom Leben jchreien mußten, 
dann ijt es diefe unnatürliche Lehre geweſen. Sie hat 
die Werte des Lebens umgewertet nach der nihiliftifchen 
Seite und überall Serftörung angerichtet. Auf die Wider- 
jprüche derfelben werden wir noch an einer anderen Stelle 
eingeben. 

Die Wirkungen diefer buddhiftifchen Seelenwanderungs- 
lehre find weitreichende, doch läßt fich auch hier bemerken, 
daß ſie niemals einen beherrjchenden Einfluß auf das 
Denken und Leben der Einzelnen gewonnen hat. Sie ift 
ein fremder, aus Indien importierter Bejtandteil in den 
Spftemen der von ihr beeinflußten Bhilojophieen geblieben 
und kann in dem bhärteren Klima des DOccidents keine 
tieferen Wurzeln fchlagen. 

Aus den Reihen der griehifhen Philoſophen 
treten uns mehrere Männer entgegen, die mit der Geelen- 
wanderung fich befaßt haben, ohne ihr allerdings eine 
zentrale Stellung zu gewähren. In der idealiftifchen 
Philoſophie der Griechen ift fie nur ein ftörender Fremd— 
förper geblieben, der beſſer gefehlt hätte. Es ift wahr- 
fcheinlih, daß aus Ägypten und Indien diefe Anficht nah 
Griechenland gedrungen war. So fchreibt es Herodot 
(II, 123), und aub Seller führt aus, daß die Derwandt- 
ihaft der GSeelenwanderungsidee mit indijcher und ägyp- 
tiiher Lehre auf orientalifchen Urſprung hinweife und 
daß dieſelbe wahrfcheinlich |chon in ſehr früher Zeit, viel- 
leicht ſchon beider Einwanderung des hellenifchen Rultur- 
volles nach Griechenland verpflanzt wurde. Später muß 
fie in den Mofterienkulten eine Geheimlehre gewejen fein, 
jo daß dieſe Bdee bei den Griechen nicht von den Philo— 
jophen zu den Prieftern, fondern von den Prieftern zu 
den Bhilofophen gekommen ift. 

Voran ſchreitet unter den Bhilofophen Pythagoras. 
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Der wunderlihe Mann war der Meinung, daß er ſich 
feiner früheren Lebensläufe erinnern könne. Als er einſt 
in Argos unter alten, in Zlion erbeuteten Waffen einen 
Schild erblidte, weinte er und fagte, daß er ſelbſt früher 
diefen Schild getragen habe, als er Euphorbus, des Pan— 
thoos Sohn gewefen fei, den Menelaus beim Kampfe um 
den Leichnam des Patroklus erjchlug. Ausgehend von der 
Präexiſtenz der Seele hielt er den Körper für ein Gtraf- 
gefängnis derfelben, aber nach der Trennung vom Kerker 
kehrt fie entweder in die höhere Welt zurüd oder muß 
durch Menfchen- und Tierleiber wandern. Daher verboten 
feine Schüler, Tiere zu töten und deren Fleisch zu effen. 
Nähere Ausführungen der GSeelenwanderung hat Pytha— 
goras nicht gegeben. Yedenfalls aber follte dieſe Wande- 
rung der Seele nicht zum Erlöfchen, fondern zur Reinigung 
und Erhaltung dienen. In feinem Syſteme nimmt dieſe 
Anficht eine unbedeutende Stelle ein und in eine wifjen- 
ichaftlihe Verbindung mit feiner Bhilofophie hat er dieſes 
Problem nicht gebracht. 

Ähnlihb unklar ftehen Heraclit, PBindar, 
Empedotles und nicht minder Plato felbit. 

Die Seelen find nah Platos Lehre wie alle ewigen 
Ideen beſondere Wejenheiten mit felbftändigen Eigentüm- 
lichkeiten. Bräeriftenz und Unfterblichkeit gehören zufammen. 
Der Leib ijt nur Feffel und Kerker, und die Philoſophie 
zeigt den Weg der Erlöfung und Reinigung von den 
niedrigen DBegierden. Aus Gründen der Gerechtigkeit 
fordert er die GSeelenwanderung. Wenn das Leben außer 
dem Körper ein höheres ift, als das im Körper, fo wäre 
es ungerecht, wenn nicht allen Seelen gleicherweife diefe 
Derbindlichkeit auferlegt würde, in das Rörperliche binab- 
zufteigen, und wenn nicht allen die Möglichkeit gegeben 
wäre, fich zu jenem wieder zu erheben. Plato hat auch 
Beweije für die Wahrheit der Seelenwanderung zu bringen 
verjucht; es ift feine Lehre von der Wiedererinne- 
rung. Die Möglichkeit des Lernens, fagt er, wäre nicht 
zu begreifen, wenn nicht auch das Unbelannte, welches 
man lernen joll, in gewifjer Beziehung ein befanntes wäre, 
welches man fchon früher gelernt und dann wieder ver- 
gejfen hat. Wie wäre es möglich, 3. B. mathematifche 
und andere Ertenntniffe aus einem Schüler, dem fie bisher 
ganz fremd waren, durch bloße Fragen herauszuloden, 
wenn fie nicht vorher ſchon in ihm lagen? Wie könnten 
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uns die finnlichen Dinge an die allgemeinen Begriffe 
erinnern, wenn uns dieſe nicht unabhängig von ihnen 
betannt wären, denn von ihnen felber können fie nicht 
abftrahiert fein, da ja kein Ping feinen Begriff genau 
und vollitändig darftell. Sind uns aber die Begriffe 
und Erkenntniffe vor aller Anfchauung gegeben, fo 
fönnen wir fie nicht erſt in diefem Leben gewonnen 
haben, wir müfjen fie aus einem früheren mitgebracht 
haben. Die Möglichkeit des Lernens und der Bildung 
der Begriffe läßt fich nach Plato nur durch die Präexiſtenz 
und die Seelenwanderung erklären. 

Er hat auch verjucht, genaueres über die Art und die 
geit der GSeeleriwanderung zu fohildern. Doch hier wird 
der große Philoſoph ein Phantaft, zumal dann, wenn er 
behauptet, dag die Sattungsunterfchiede der Tiere eine 
Folge menfchliher Sünden wären, weil die verfchiedenen 
DBegierden und Leidenfchaften der Menfchen entjprechende 
Sierförper zum Wohn- und Benutzungsort notwendig 
gemacht hätten. 

Diefe miopjteriöfen Gedanten&bilden einen fremden 
Einjchlag in fein Syſtem, und es wäre feine Lüde zu 
bemerten, wenn diejer indifche, durch die griechiſchen My- 
— vertretene Wahn in Platos Philoſophie fehlen 
würde. 

Natürlich hat die Seelenwanderungslehre auch bei 
einzelnen Neuplatonikern eine Rolle geſpielt 
und bat zu bejonderen PBhantaftereien und Sauberkünite- 
leien Veranlaſſung gegeben. 

Bei den kraftvolleren germaniſchen Döltern hat 
diefe Anfiht niemals feiten Fuß fajjen können. Eine 
Seelenwanderung baben unfere heidniſchen Dorfahren 
nicht gelannt, wohl aber eine von Seit zu Seit ftatt- 
findende Wiederverleiblibung einzelner 
Seelen, die als bejondere Gunft der Götter in einem 
neuen Körper der Erde einen zeitweiligen Beſuch abjtatten 
durften. Es war dies feine Strafe, fondern eine hohe 
Belohnung der Götter, und bildete feine Metempſychoſe, 
fondern eine vorübergehende Metamoprphofje Be— 
zeichnend ift die Notiz, die der Sammler der Edda im 
13. Zahrhundert einem von ihm veröffentlichten Lied von 
Helge Hundingstöter hinzufügt: „das war Glaube im 
Altertum, daß Menſchen wiedergeboren würden. Aber 
das heißt num alter Weiber Wahn.“ 
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Diefe zeitweilige Wiederverleiblihung der Seelen 
tonnte aber nicht nur ein freundliches Gefchent der 
Götter, fondern auch eine Strafe fein. Durch einen 
Zauber wurde der menichliche Körper auf eine gewiſſe 
Zeit in einen Tierkörper, meift in Wölfe und Raben, 
Schwäne und Hirfche verwandelt, bis der Dann gelöft 
war. Die Geele blieb diefelbe menjchlihe Seele, konnte 
fih aber im Tierkörper nach außen hin betätigen. Pie 
altgermanifhe Sage und unfere deutfchen Märchen find 
reich an dieſen zauberhaften und wunderbaren Berwand- 
lungen der Menfchen, die aber mit der buddhiftifchen 
Seelenwanderung nichts zu tun haben. Mit * Chriſten⸗ 
tum iſt dieſer zauber- und märchenhafte Spuk ver— 
ſchwunden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch in dem feſtgeſchloſ— 
jenen Monotheismus der Fuden der Seelenwanderungs— 
glaube nicht hineinſchlüpfen konnte. Es iſt eine Torheit, 
im Alten Seftament nah Anklängen an ihn zu 
ſuchen. Beſonders oft wird jene dunkle Stelle Weisheit 
Salomos 8, 19 herangezogen: „Sch war ein gutgeartetes 
Kind und hatte eine gute Seele betommen: da ich noch 
weiter gut war, fo ging ich auch ein in einen unbefledten 
Körper.” Richtiger überjett lautet die Stelle: „Vielmehr 
aber weil ich gut war, fam ich in einen unbefledten 
Körper”. Unrichtig ift die lutherifche Überſetzung: „Ich 
war ein Rind guter Art und habe befommen eine feine 
Seele. Da ich aber wohl erzogen war, wuchs ich zu einem 
unbefledten Leibe.” Der Sinn der Gtelle ift, daß die. 
Seele bereits v or der Vereinigung mit dem Körper exi- 
jtiert und daß diefelbe ſchon gut oder fchlecht geworden 
jein fann, ehe fie mit dem Körper verbunden wird. 
Eine in der Präeriftenz gut gebliebene Seele erhält als 
Belohnung einen reinen, d. h. von Begierden freien Rörper. 
Doch find die Henfeitsvorftellungen der vorchriftlichen 
Buden noch fo verfchwommen und unllar, daß von diefer 
Stelle ein Schluß auf die allgemein herrichende Anficht 
nicht gemacht werden kann. Nur allmählich hat fich der 
Anfterblichkeitsglaube in Iſrael zu feiten Vorftellungen 
verdichtet. — 

Erft im Mittelalter, als allerlei neuplatonifche 
und gnoftifche Einflüffe indierabbinifhbe Geheim— 
lebre eingedrungen waren, konnte der Gedanke der 
Seelenwanderung in einigen mpjftifhen, auch dem Char- 
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latanismus und der Zauberei zugeneigten Rreifen auftauchen, 
ohne daß dieſer Glaube je ein allgemeiner geworden 
wäre. Indem Soharder Rabbala und inden Büchern 
der Rabbaliften des Mittelalters tritt der neuplatonifche 
Gedanke an den Tag, dag nicht nur die Seele, fondern 
auch ein gewiffes Urbild der Leiblichkeit präeriftiere, und 
daß durch die Berührung mit der Materie die Seele teils 
gefefjelt, teils auch die Materie durch die gottentftammte 
Seele gereinigt wird. Das Fiel ift die Nüdkehr zu Gott 
und das Mittel dazu ift die Seelenwanderung. (Gilgul). 
In pbantaftiicher Weile haben fich einzelne Rabbiner dieje 
Prozedur ausgemalt. Diefelbe fei dreimal bis taufendmal 
nötig; dreimal, weil Gott gejagt habe, daß er die Mijje- 
tat heimſuchen wolle an den Kindern bis an das dritte 
und vierte Glied, und taufendmal, weil Gott Barmherzig- 
keit tue an Tauſenden, die ihn lieb haben. Die Seele 
wandert in Menfchen- und Zierleiber, in Pflanzen, Steine 
und Wafjer. Für eine männliche Seele ift es eine 
Strafe, in einen weiblichen Körper fahren zu müſſen. 
Daß eine Seele aus einem Tiere in einen Menjchen ge- 
wandert fei, könne man noch aus dem frechen und un- 
verjchämten Weſen manches Menfchen erkennen, deſſen er 
fich nicht jhäme. Wer aljo ein Tier tötet, kann dadurch 
auch eine menjhliche Seele opfern. Darum jpllen die 
Schlachtmefjer keine Scharten haben, damit einer Seele 
nicht zu große Schmerzen verurjacht würden. Wer Wafjer 
trinkt, kann leicht eine Seele verjchluden; darum foll man 
feinen Mund nicht an Röhren und Quellen halten. — 
Wenn die Gerechten bier leiden müßten, ſo fei das die 
Strafe für ihre im früheren Leben begangenen Sünden. 
Darum mußte Hiob leiden, weil feine Seele die Seele 
des heidnifchen Vaters Abrahams, des Tharahs, geweſen 
fei. — Solche Phantaſtereien einzelner rabbinijcher Myſtiker 
baben auf das Denken der AYuden bis auf unjere Beit 
feinen Einfluß ausgeübt. — 

Ebenſo felbjtverftändlihb ift es, daß im Neuen 
ZSeftament aud nicht die leifefte Spur des Seelen— 
wanderungsglaubens gefunden werden kann. Zefu Auf- 
gabe war, die Geele von den Retten des Diesfeits zu 
erlöfen, nicht diejelbe von neuem darin zu verftriden. 
An feines Vaters Haufe find viele Wohnungen, und dorthin 
ging er, um den Geinen die Stätte zu bereiten. Und 
doch wird von den heutigen Vertretern der Seelenwande— 
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rung behauptet, daß Feſus und die Apoftel unter dem 
Wort „Wiedergeburt”" und „Wiedertommen” die Metem- 
pſychofe gemeint hätten. &s lohnt ſich nicht, bei der 
Haren, rein geiftigen Auffaffung diefer Worte feitens Zefu 
auf die Zurüdweifung folher Torheiten einzugehen. 

Es find nur zwei Stellen im Neuen Zeftament, welche 
an vie Geelenwanderung zu erinnern ſcheinen und da- 
her bier Beachtung verdienen. Zunächſt die Geſchichte 
vondemPBlindgeborenen (Foh. 9). Pie Zünger 
fragen Zefum: „Nabbi, wer hat gefündigt, dieſer oder 
feine Eltern, daß er blind geboren ward? Feſus ant- 
wortete: „keines von beiden, fondern es ſollen die Werte 
Gottes an ihm offenbar werden.“ 

Man weift darauf hin, daß die Fragenden das Blind» 
geborenfein als nachfolgende Strafe der von dem Blinden 
jelbft begangenen Sünden für möglich gehalten hätten. 
Wenn fie es nicht für möglich hielten, war ihre Frage un- 
finnig. Der Blinde konnte aljo nach ihrer Meinung nur 
in einem früheren Erdenleben gejündigt haben. Auch 
Zeſus babe die Frageftellung der Fünger nicht für un- 
finnig gehalten, denn er fei darauf eingegangen. And 
doch iſt nichts falfcher denn ſolche Anfiht. Bu Seiten 
Sefu war der Glaube an Geelenwanderung im Volke 
noch gänzlich unbefannt und lag daher auch den Füngern 
fern. Möglich wäre es, daß fie im Anſchluß an Weisheit 
Salomos 8,19 an eine vorzeitlihe Verfehlung oder an 
ein Sündigen des Blinden im Mutterleibe gedacht hätten, 
wofür Genefis 25, 22 nach rabbinifcher Deutung einen 
Antnüpfungspunft bot. Aber auch das ift zweifelhaft. 
Es lag ihnen nad altteftamentlicher Lehre die allgemeine 
Vorſtellung nahe, daß jedes Unglüd die Strafe eigener 
Verſchuldung ſei, und daß diejer Blinde auch irgendwo 
und irgendwie gejündigt haben müffe. Weil fie es nun 
nicht begreifen können, wie diejesim vorliegenden 
Falle möglid ſei, Stellen fie in ihrem Wifjensdrang 
die Doppelfrage, ohne bierbei an eine Geelenwanderung 
zu denken oder fich der Tragweite ihrer Worte bewußt zu 
jein. Aber eine Antwort erhalten fie darauf nicht. Chriftus 
bringt die Blindheit nicht mit der Sünde in Bufammen- 
bang, fondern, auf den göttlichen Zwed hinweifend, wo- 
nach Gottes wunderbare Herrlichkeit an ihm pvffenbar 
werden joll, jagt er: „Wir müffen ſchaffen die Werte 
dejjen, der uns gejandt hat." Er will damit fagen, dag 
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es ſich bei ſolchen Anläſſen nicht zieme zu fragen, was 
Gott damit beabſichtige, ſondern was er uns dadurch zu 
tun auffordere. 

Die andere hier in Frage kommende Stelle iſt der im 
Neuen Teſtament häufig vorkommende Hinweis darauf, 
daß Elias oder der Propheten einer in Johannes dem 
Säufer oder in Fejus erfchienen fei. 

Jeſus felbit jagte, daß Elias zuvor kommen, und alles 
zurechtbringen müffe, ja daß er fchon gekommen jei, und 
bezeichnet Johannes den Täufer direkt als den Elias, der 
da fommen foll. (Matth. 11,14; 17,11). Auch ging im 
Volke die Rede, daß Fohannes der Täufer in Fejus wieder 
auferjtanden jei, oder daß Feſus Elias, Feremias oder 
der Propheten einer fei. (Matth. 16,14). Selbſt Herodes 
hielt es für möglich, daß Johannes der Täufer in Fefus 
wieder auferjtanden fei, „denn fonjt könne Feſus nicht 
folde Wunder tun.” 

Es war eine allgemeine Volksvorſtellung, dag Tote 
ih zu einem bejondern Swede durch ein Wunder Gottes 
aus ihren Gräbern erheben oder vom Himmel auf die 
Erde berabjteigen könnten. Aus diefem Glauben heraus 
entjtand die Meinung, daß FJohannes Elias und Fejus 
Sohannes fein konnte. Außerdem hat Jeſus das Wieder- 
fommen des Elias niemals buchftäblich gefaßt, ſondern 
bat dasjelbe in der Wirkſamkeit des Täufers gejehen. Er 
nennt den Fohannes nicht den ehemaligen Elias, |ondern 
den zukünftigen. (Matth. 11,14). FJohannes der Täufer 
übrigens lehnte es jelbjt ab, Elias zu fein. („Sch bin es 
nit.“ ob. 1,21). ö 

Die Zeitgenpffen Zefu mochten an eine zeitweilige 
DBerleiblihung eines abgejchiedenen Propheten geglaubt 
haben, aber dem Glauben an eine Geelenwanderung 
haben fie fern geftanden. Fefus verhieg dem Schäcdher 
am Kreuz den ſo fortigen Eintritt in das Paradies, 
und im Hebräerbrief fteht gefchrieben (9,27), daß dem 
Menſchen geſetzt fei, einmal zu fterben, und dann 
das Gericht. 

Auf demfelben klaren Stunde ftehen die Kirchen— 
väter, von denen einige, wie Auguſtin, die Metem- 
pſychoſe direkt befämpft haben. Er hält dieje Lehre für 
unbegründet und meint, daß die Vertreter derſelben jie 
jelbft nicht ernft genommen hätten. Auch gegen den 
Beweis Platos, daß man aus der Tatjache des Begreifens 
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und Lernens auf ein früheres Leben jchliegen müſſe, 
worin man jene Dinge ſchon gelernt habe, behauptet er, 
daß man 3. B. mathematifches Verjtändnis bei fait allen 
Menſchen vorausfegen und richtige Antworten aus ihnen 
berausloden könne, ohne dag man jagen dürfe, Daß 
alle diefe mathematisch veranlagten Menſchen in einem 
frühern Leben Geometer gewejen wären. Der menjchliche 
Geift fei intelligibler Natur, ftehe als folcher in Verbin— 
dung mit den intelligibeln Dingen und fei in der Weife 
geichaffen, daß er, wenn er fich denjelben zumwende, fie 
auch erkennen könne. Was man ſich von Wiedererinne- 
rungen an frühere Zeiten erzähle, fei Täufhung und 
Sräumerei. Auch mit jarkaftiihen Witen hat Auguftin 
dieſe Zllufion zu bekämpfen verjucht. 

Daß dieſe Fdee dagegen in einigen, von der indifchen 
Religion beeinflugten Sekten des Mittelalters auf- 
tauchte, ift nicht verwunderlihd. Die Katharer hul- 
digten dem Gauben an die Seelenwanderung. Auch der 
von der Philojophie des Pythagoras und Platos beein- 
flußte Bhilofoph Giordano Bruno war ein Vertreter 
der Metempſychoſe. 


„Zimmer vergeht die Seele, vielmehr die frühere 
Wohnung. 
Tauſcht fie mit neuem Sig und lebt und wirket in 
dieſem.“ 


Bei dem ZInquiſitionsverhör wurde feine Seelen— 
wanderungslehre zu den hauptjächlichiten Ketzereien ge- 
zählt, aber als er verbrannt wurde, foll er, feiner bis- 
herigen Meinung untreu, auf dem Wege zum GÖcheiter- 
haufen gejagt haben: „Sch fterbe als Märtyrer und willig, 
und ich weiß, daß meine Seele mit jenem Rauche zum 
PBaradiefe emporfteigt.” 

Des Bhilofophen Leibniz Monadenlehre jtreift 
nahe an die Geelenwanderung heran, doch ift fie nicht 
mit derjelben identifh. Seine Monaden find bejeelte 
Wefen oder bejeelte Körper; ſie find von Anfang an, 
ewig, ungerjtörbar, unfterblih. Seele und Körper gehören 
von Anfang an zufammen. Yeder gegenwärtige Menjch ift 
von Anfang an gewejen, zunächſt als Vorftellung in Gott, 
dann als Same in Adam und in den DVoreltern. Er hat 
alſo feit dem Anfang der Menſchheit in prganifierten 
Körpern eriftiert. Da nun alles Leben in der Entwidlung 
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beiteht, jv ift innerhalb der Grenzen der Natur, d. h. von 
der Weltſchöpfung bis zur Weltvernichtung jede Monade 
in bejtändiger Entwidlung begriffen nach den in ihr liegen- 
den Geſetzen. Dieſe Entwicklung kann auch duch den Tod 
nicht unterbrochen werden. Geburt und Tod find nicht 
Urſprung und Vernichtung eines Individuums, ſondern 
beide find nur Wendepuntte in der, Entwidlung des In— 
Dividuums. Was wir Geburt nennen, beſteht darin, daß 
fih das lebendige Individuum ausdehnt, eine neue Ge— 
ftalt annimmt; was wir Tod nennen, bejteht darin, daß 
fih das Individuum zujammenzieht, die vorhandene Ge— 
ftalt ablegt und eine neue vorbereitet. Geburt und Tod 
find nur Sormenwechjel desjelben Individuums. Geburt 
ift Entfaltung, Tod ift Verpuppung. Es ift ein ftetiger 
Fortgang dDesfelben Lebens von einer Form zur 
anderen. Das Fndividuum bleibt fortwährend dasjelbe 
Weſen; es ift von den verfchiedenen Zuſtänden nicht die 
Summe, .fondern das Gubjeft. Es iſt alſo ein ewiger 
Lebensprozeß, in dem fich die Monade befindet. Die 
Seele ift mit dem Körper ewig verbunden; der Körper 
ift unfterblih wie die Seele. Es iſt alſo keineswegs 
Seelenwanderung, jondern Metamorphoje, Verwandlung 
des einen Andiriduums nah Geele und Körper, 
Stansformation, niht Transmigration. Leibniz weit die 
Seelenwanderungsidee weit von fih. „Was die Seelen— 
wanderung betrifft, fo bin ich weit entfernt von dieſer 
Lehre des Pythagoras.“ „Es gibt feine Seelenwande- 
rung.” „Weil es feine erjte Geburt, feine völlig neue Er- 
zeugung des Zndividuums gibt, fo folgt, daß auch keine 
legte Auflöfung, fein völliger Tod im jtrengen Sinne des 
Morts, alſo ftatt der Seelenwanderung nur die Umwand- 
lung eines und desjelben Individuums ftattfindet." „Die 
Seele wechfelt nur allmählich und ftufenweife den Körper, 
fo daß fie niemals mit einem Schlage aller ihrer Organe 
beraubt ift; es gibt in den Tieren häufig Metamorphoje, 
aber niemals Metempfpchoje vder GSeelenwanderung; «8 
gibt auch feine völlig abgefonderten Seelen, noch körper- 
Iofe Genien.“ (Monadologie 72, 73). 

Ein Übergang vom menjhlihen zum tierifhen Weſen 
ift ausgefhloffen. „Eine Menfchenieele, dieje ewige, für 
fih beſtehende, unteilbare Monade, kann nit in einem 
Tierkörper, die Tierfeele nicht in einer Pflanze wohnen, 
ebenfo wenig wie das Flötenſpiel in einem Ambos.“ 
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Dielleicht Faber kann fih ein einzelnes Tier zu einem 
Menſchen entwideln. „Es ift nur eine Meine Zahl Aus- 
erwählter, die einen höheren Schauplatz betreten.” 
(Monad. 78). Der Menſch felbft kann fih zu einem 
„Senius” entwideln, zu immer höherer Vollkommenheit 
fortfchreiten und Mittelweſen zwijchen uns und der Gott- 
beit bilden. 

Gewiß ift in der Leibniz’fhen Theorie viel Dichtung 
und PBhantafterei, viel Unklarheit und Widerfprud, aber 
mit der bu dhiſtiſchen Seelenwanderung hat feine Meta- 
morphoſen⸗Lehre nichts zu tun. 

Sein Geift hat in Leffing feine bedeutendite Der- 
tretung gefunden. Leſſing bat ſich, darin feinem Meifter 
unähnlich, dem Seelenwanderungsglauben zugeneigt. Zwar 
bat er diefen Gedanken niemals wiffenfchaftlich begründet, 
fondern nur als perfönliche Vermutung ausgefprochen. Er 
jelbjt bezeichnet feine Neigung dazu als eine „Grille“, die 
er infolge Krankheit nicht habe zu Ende führen können. 

Die hierher gehörigen Stellen find folgende: 

„Darum könnte jeder einzelne Menſch auch nicht 
mehr ols einmal auf diefer Welt vorhanden gewejen 
fein? Hft diefe Hypotheſe darum fo lächerlich, weil fie 
die ältejte ift? Weil der menſchliche Verſtand, ehe ihn die 
Spphifterei der Schule zerftreut und geſchwächt hatte, 
jogleich darauf verfiel? Warum könnte auch ich nicht 
bier bereits einmal alle die Schritte zu meiner Dervoll- 
tommnung getan haben, welche bloß zeitliche Strafen 
und Belohnungen dem Menfchen bringen können? Und 
warum nicht ein andermal alle die, welche zu tun uns 
die Ausfichten auf ewige Belohnungen fo mädtig helfen? 
Warum foll ich nicht fo oft wiedertommen, als ich neue 
Kenntniſſe und Fähigkeiten zu erlangen gefhidt bin? 
Bringe ih auf einmal fo viel weg, daß es der Mühe 
wieder zu kommen etwa nicht lohnt? Darum nicht? Oder 
weil ich es vergejje, daß ich ſchon dagewejen? Wohl 
mit, daß ich es vergeſſe! Die Erinnerung meiner vorigen 
Buftände würde mir nur einen jchlechten Gebrauch der 
gegenwärtigen zu machen erlauben. Und was ich auf 
jest vergejjen muß, habe ich denn das auf ewig vergejjen? 
Oder weil ſo zu viel Zeit für mich verloren gehen würde? 
Derloren? Und was habe ich denn zu verjäumen? Hit 
nicht die ganze Ewigkeit mein?” (Erziehung des Menfchen- 
geichlechts.) 
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In dem Brudftüd: „Daß mehr als fünf Sinne für 
den Menjchen fein können“ iſt noch folgender Paſſus ent- 
halten: „Diefes neue Spyftemfift gewiß das ältefte aller 
philofophifhen Syſteme. Denn es ift eigentlih nichts 
als das Syſtem von der Geelenpräeriftenz und Metem- 
pſychoſe, welches nicht allein ſchon Pythagoras und Plato, 
jondern auch vor ihnen Ägnpter und Chaldäer und Perſer, 
kurz alle Weifen des Orients gedacht haben. Und diefes 
muß ein gutes Vorurteil dafür wirkten. Die erfte und 
ältefte Meinung ift in fpekulativen Dingen immer die 
wahrjceinlichite, weil der gefunde Menfchenverftand fofort 
darauf verfiel. Es wird nur diefes ältefte und, wie ich 
‚glaube, einzig wahrjcheinlihe Spftem duch zwei Dinge 
enjtellt. Einmal —.” Hier bricht die Schrift ab. 

Auffallend ift, daß Leſſing bei diefen Ausführungen 
nur bei der Frage bleibt, ohne einen ftihhaltigen Grund 
für die Möglichkeit der Hypotheſe anzuführen. Cs ift 
daher fraglich, ob Leffing fihb mit Ernſt der Seelen- 
wanderungsidee zugeneigt hat, oder ob fie ihm nur eine 
Grille geblieben ift. Richtig ift feine Meinung, daß die 
Menſchen in den älteften Seiten des Animismus, in ihrem 
Abhängigkeitsgefühl von der Natur und in ihrem Dies- 
jeitsdrang zuerſt auf diefe Idee verfallen find, aber ein 
Srertum ift es, ſolchen Glauben den wahrfceinlichiten 
zu nennen, „weil der gefunde Menfchenverftand fofort 
darauf verfiel”. 

Sn jener fentimentalen Seit des 18. Jahrhunderts 
war auch bei den anderen Pichtern und Denkern viel 
Stimmung für die Seelenwanderung vorhanden. Fichte 
bat im dritten Bude feiner „Beftimmungen des 
Menfchen” eine längere Reihe aufeinanderfolgender Lebens- 
läufe desfelben Individuums für möglich erklärt. Doch 
ift er auch in feiner unklaren mpjtifchen Periode fein 
ausgefprochener Anhänger gewefen. Auch Goethe 
bat in jüngeren Fahren mit diefem Gedanken gefpielt 
und bat der Frau von Stein zugerufen: 

„Ach, du warjt in abgelebten Seiten 
Meine Schweiter oder meine Frau.” 

An Wieland fchrieb er: „Ich kann mir die Bedeutfam- 
keit, die Macht, die diefe Frau über mich hat, anders nicht 
erklären als durch die Seelenwanderung. Aa, wir waren 
einft Mann und Weib. Nun wijjen wir von uns, ver- 
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hüllt in Geiſterduft.“ In fpäteren Jahren hat Goethe 
von dieſen Jdeen nicht mehr geſprochen. Ähnlich wie 
Goethe hat fein Schwager Schloffer in der weichlich— 
phantaſtiſchen Gefühlsftimmung der Zeit fihfür eine GSeelen- 
wanderung ausgesprochen. Er jhwelgt in dem Gedanten, 
durch alle Nationen und Seiten wandern zu fönnen mitdem 
Bewußtſein, daß die früher verjtorbenen Eltern jetzt irgend- 
wo auf der Erde wallen und vielleiht durch Bande der 
Spmpathie wieder mit ihm verbunden wären, und in 
einem Gedicht an Bod mer fpridt er den Wunſch aus: 


„Ach, wenn du wandelit, 
Geele des Weijen, . N 
Seele des Pichters, 

Werde du künftig, 

Werde mein Vater!“ — 


Derjenige, der in unferer Seit die Seelenwanderungs- 
idee in die Philoſophie eingeführt, ihr eine wiffenfchaft- 
lihe Baſis gegeben und fie modern gemacht hat, war. 
Arthur Shopenbhauer. 

Die Philoſophie Buddhasiftdie Philo- 
ſophie Shopenhauers. Das einzig Neale des 
menſchlichen Wejens ijt der Wille zum Leben. Dieſer ijt 
ewig, hatte aber törichterweife den Drang nach Fndi- 
vidualifierung, verurfachte daher die Entjtehung der Welt, 
die befjer nicht wäre, da fie doch nur Schein und Leiden 
ist, und muß fih nun bier dauernd verkörpern. Am 
Intellekt gelangt der an fich bewußtloje Wille zum Selbſt— 
bewußtfein. Weil aber der Intellekt nur eine Funktion 
des Gebirns ijt, bleibt beim Tode nur der Wille übrig. 
Die bewußte BVerjönlichkeit verjchwindet im Tode, und. 
zugleich die Erinnerung an die verflojfenen Leben. „Das 
Sterbende geht unter; aber ein Reim bleibt übrig, aus 
welchem ein neues Wejen hervorgeht, welches jebt ins 
Dafein tritt, ohne zu willen, woher es fommt und wes- 
balb es gerade ein folches ift, wie es ift. Dies ift das 
Myſterium der Palingenefie." „So fehr auch demzufolge 
auf der Bühne der Welt die Stüde und die Masten 
wechjeln, jo bleiben doch in allem die Schaufpieler die- 
jelben. Wir fien zufammen und reden und regen ein- 
ander auf, und die Augen leuchten und die Stimmen 
werden jchallender; ganz ebenſo haben andere geſeſſen 
vor taufend Fahren; es war dDasjelbe und es waren 
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biefelben. Ebenſo wird es fein liber taufenb Zahre, 
Die Dorrihtung, woburh wir beifen ec inne werben, 
int 4 ** — (Bar. u. Baralip. IL, 8 140.) 
—— unterſcheibet ſcharf Wwifchen Metempſy⸗ 
* und Palingeneſie, Nur bie letztere iſt möglich, nicht 
bie erftere. Er nennt fie ben „tröſtlichen Urglauben ber 
Menihheit”" und „ben Glauben ber großen Majorität bes 
Menihengeihlechts, ja eigentlih bie Zehre aller Reli- 
— mit Ausnahme ber jübifhen unb ber zwei von 
lefer ausgegangenen”, unb hält ihn für ben bebeutend- 
ften und ber philofophifhen Wahrheit am nädften flehen- 
ben. Das Dolt, bei weldhem er als Doltsglaube all- 
gemein herrfchte, unb wo er auf bas Zeben entiheibenben 
Einfluß gehabt habe, jei eben beshalb ale bas münbigjte 
anzufehen, wie es auch bas ältefte fei, 

Er bemüht fih aud, empiriihe Grünbe —* bie Wahr- 
heit biejes Glaubens beizubringen. Er weift auf bie Zeit 
ber jugenblihen Gentimentalität hin, als auf bie Zeit, 
mp ber frühere Wille zum Zeben ſich voll entfaltet habe 
unb ‚wo bas Anbivibuum über ſich felbft verwunbert 
brütet,” ferner auf Das fih immer glei bleibende Zun 
unb Zreiben ber Menihen, fobann auf bie nad ver- 
heerenben Seuchen ſich ftets zeigenbe große Yructbarteit 
ber Meniden, aber er befennt: „Unb bod kann un, 
möglih ein phyfiiher Raufalnerus fein zwifhen meinem 
früheren Zobe und ber Yrudtbarleit eines fremben Ehe- 
betts unb umgelehrt.” „Die Brüde zwiſchen dem abge- 
lebten und neuen Weſen nadzumeijen, wäre freilih bie 
nen eines großen Nätſels.“ (Welt ale WB. u. Dorft. 

ap, 41.) 

Echt bubbhiftiih verlangt er, ben Willen zum Zeben 
burh Askeſe zu verneinen, bamit das Nirwana enblich 
erſcheine. —— ber Bnbivibualität erlangen heißt 
eigentlid einen Arrtum ins Unenblihe perpetuieren wollen. 
Denn im Grunde ist body jebe Anbivibualität nur ein 
ipezieller Irrtum, ein Zehltritt, etwas, bas beifer nicht 
wäre, ja, wovon uns zurüdzubringen der eigentlihe Awed 
bes Lebens iſt.“ (Ebenba.) 

Bon Schopenhauer beeinflußt haben eine Fülle von 
Menſchen feitbem in bem Geelenwanberungsglauben bie 
ErHlärung ber Rätfel biefes Lebens unb Zrojt und Frieben 
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vortommendesund ſyſtematiſch nicht ausgebildete Gedante 
der Möglichkeit der Seelenwanderung aus dem Egoismus. 
Der Übermenih will fih ausleben und hat mit diefem 
einen Leben nicht genug; er will immer wieder fommen. 

Rihbard Wagner bat im Buddhismus eine Zeit 
lang feinen Halt zu finden verſucht: „Wie erhebend und 
einzig befriedigend ijt diefe Lehre gegen das chriftlich- 
jüdiſche Dogma, wonah ein Menih in einem kurzen 
Lebenslauf ſich nur hübſch folgfam gegen die Kirche auf- 
zuführen bat, um dafür Ewigteiten hindurch es höchſt 
angenehm zu haben; wogegen, wer nicht gefolgt hat in 
diefem kürzeren Leben, dafür ebenſo ewig gemartert wird." 
(Bd. II. 83.) 

Auch in feinen Opern, 3. B. in der Götterdämmerung, 
im Barfifal und in Triſtan und Sfolde finden fih An- 
länge an die Geelenwanderung und an das Nirwana. 
Im Barfifal ift die Kundry als eine in verjchiedenen 
Gejtalten wandernde Seele dargejtellt, die in vielen finn- 
lihen Frauen gelebt babe. Gurnemanz fpriht es bei 
ihrem Tode aus, daß fie eine Derwünfchte geweſen jei, 
die auf Erden gelebt habe, um ihre Schuld aus früheren 
2eben zu büßen, „die dorten ihr noch nicht vergeben.” 

Doh find ſolche buddhiltiihen Anwandlungen bei 
Magner nicht ernſt zu nehmen, da er Später jich jo ener- 
giih zu Ehriftus bekannt hat. „Der Gründer des Chrijten- 
tums war nicht weife, jondern göttlich; feine Lehre war 
die Tat des freiwilligen Leidens. An ihn glauben bieß 
ihm nadeifern und Erlöfung hoffen, hieß mit ihm Der- 
einigung ſuchen.“ (Bd. X. ©. 213.) 

Es würde zu weit führen, alle die modernen Vertreter 
diejer Zdee anzuführen. Nur das eine iſt gewiß, daß der 
Seelenwanderungsglaube durch das Erwachen des buddhi- 
jtifchen Geijtes in unferer Seit ſich weit verbreitet und in 
vielen Röpfen Unheil angerichtet hat. Es ift keine kleine - 
Zahl, die ſich heute direft zum Glauben an Buddha be- 
fennt. Sch nenne den wunderlichen Oberpräfidialrat 
Th. Schulte in Potsdam, der fih in feinem Bude: 
„Die Religion der Zukunft” voll und ganz zum Budd- 
bismus unter VBerwerfung des Chrijtentums bekannt bat. 
Die Geelenwanderungsidee iſt ihm die dauerhafteſte 
und mächtigſte von allen religiöfen Borftellungen, und 
„es liegt die Vermutung nicht fern, daß, wenn in dem 
europäiſchen Kulturkreiſe auf einen totalen Verfall des 
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Chriftentums eine von deifen Dogmen und heiligen 
Schriften unabhängige religiöfe Regeneration erfolgen 
jollte, bei diefem der Glaube an die Wiedergeburt die 
Grundlage wird abgeben müſſen.“ (II. 161.) 

Eine außerordentliche Verbreitung haben die budd- 
biftifhben Ratedhismen von „Subhbadra 
Bhikſchu“ und von dem Präfidenten der Theoſophiſchen 
GSejellfchaft in Indien, Olcott, gefunden. Selbjtverftänd- 
lich ift ihnen die GSeelenwanderung das allergemiffeite. 
„Der eine moraliihe Weltordnung anerkennt, wird, wenn 
er folgerichtig zu denken vermag, auch zu der Überzeugung 
von der Wahrheit und Wirklichkeit der Wiedergeburt ge- 
zwungen.“ (Subh. Bhikſchu. Katechis. 57. Unm.). 

Die ganze moderne Theoſophiſche Geſellſchaft 
in allen ihren Abarten und Verzweigungen von der Be— 
gründerin Madame DBlavatsty an bis zu Anni Beſant 
und von da bis zu dem zur Belehrung der Deutfchen zum 
Buddhismus ins Leben gerufenen „buddhiſtiſchen 
Miffionsverein in Deutſchland“ vertritt die 
Geelenwanderungsidee und verjucht, diejelbe durch eine 
Fülle von Schriften, Beitungen und Reden in das moderne 
deutiche Geiftesleben einzuführen. Die wunderlihe Ros- 
" mologie der Theofophie, das Spielen mit dem Aſtral— 
förper, den man nicht nur durch fittlihe Bearbeitung 
feines „Selbft”, fondern auch durch mechanische Ronzen- 
tration der Gedanken, durch körperliche Stellungen und 
Atmungsprozefje in fih zu entwideln und Fafer für Fafer 
aus der umgebenden fleifchlihen Hülle herauszuziehen 
juht, um dann mit demfelben die Grenzen von Raum 
und Seit zu überfchreiten, ferner die verjchwommene Fdee 
der allgemeinen Menfjchenverbrüderung ohne Glauben an 
einen perfönlichen Gott und ohne eine irgendwie gefchicht- 
lich begründete Ethit, ohne die richtige Renntnis des fün- 
digen Weſens der Menfchen und ohne die Pflicht der Buße 
und des Derlangens nach einem Erlöfer, weil jeder Theo— 
ſoph fein eigener Heiland ift, fodann die Liebäugelei mit 
dem Spiritismus und mit der Aftrologie, indem man Das 
Horoftop ftellt und in den Sternen feine Zukunft lejen 
mill, zulegt die Sehnfucht, als Endrefultat aller Rundläufe 
durch Diefe Erde und andere Planeten im „Paranirwana” 
zu vergehen, — alles das vrüdt der Theoſophie den Stempel 
des krankhaft Überjpannten und ungeſund Phantaftifchen 
auf, vor dem man heute laut warnen muß. Sollte der 
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Seelenwanderungsgedanke wirklich nicht nur eine Schaum⸗ 
blaſe auf dem gärenden und trüben Strom unſeres 
modernen Geiſteslebens ſein, ſondern eine beherrſchende, 
das ſittliche Leben beeinfluſſende Macht werden, dann 
wäre dadurch für die Zukunft des Chriſtentums eine außer⸗ 
ordentliche Gefahr entitanden. Darum ift es Pflicht, die 
Sorheit und Unmöglichkeit der Seelenwanderung mit 
ihren fittlich-religiöfen Schädigungen in Schrift und Wort 
klar zum Ausdrud zu bringen. 


= IT. 


N 

Die Betrahtung der Entftehbung des Seelen- 
wanderungsglaubens führt uns zurüd in die ältejten 
Seiten des Menfchengejchlechts, als es noch auf der primi— 
tivften Rulturftufe ftand. „Nur. als Überbleibfel niederfter 
religiöjfer Anſchauung“ ijt diefe Dorftellung zu begreifen. 
(Boujfet. Weſen der Rlg. 162). Es war der Tebens- 
trieb, der das Naturkind auf den Gedanken der Seelen- 
wanderung gebradt bat. Der Wunſch war der Dater 
des Gedankens. AUnfähig, fih höhere DVerhältnijje zu 
denken und von der finnlichen Gegenwart zu abjtrahieren, 
empfand der naive Menfch auf der primitivjten Rulturftufe 
den Wunſch, in der alten Heimat zu bleiben und zu ihr 
nah dem Tode zurüdzutehren. Die Natur lehrte es 
ihn auch, daß alles in derfelben Geſtalt wiederkehrte. Die 
Sonne ftieg auf, ging unter und kam in derjelben Ge- 
jtalt wieder. Er ſah das Wafjer zur Erde fallen, ſich in 
Wolfen erheben und als Tropfen zurüdtehren. Die Natur 
blüht, ſtirbt ab und kehrt in derfelben Pracht wieder. 
Sollte der Menſch von diefem allgemeinen Geſetz ausge- 
ihloffen fein? Im Haushalt der Natur gebt kein Atom 
verloren und feine Kraft. Es febt fich alles um in immer 
neue Gebilde mit den alten Formen. Warum follte nicht 
auh die Seele hier unten bleiben und in einen neuen 
4 neuem wandern müffen wie alle Dinge der 

rde? — 

Außerdem legte der Anblid der Mitmenſchen 
den Naturkindern diefe Zdee nahe. Zn den einfachiten 
Verhältniſſen gleihen fih die Menichen bedeutend niehr, 
als auf höheren Kulturftufen mit ihren trennenden Ein- 
rihtungen und Einflüffen. Die Glieder eines in der Ab- 
geſchloſſenheit und in den uralten, fich immer gleich blei- 
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benden Verhältniſſen lebenden Naturvolkes find einander 
nach ihrem Außern und Innern viel ähnlicher als die 
Glieder einer Kulturnation. Wenn nun ein Vater fein 
Kind fterben und ein anderes, ihm ähnliches geboren 
werden ſah, wenn außerdem die Eigenichaften der Ahnen 
ſich forterbten von Gefhleht zu Geſchlecht, mußten 
jolhe Tatſachen nicht zum Glauben an.die Wiederver- 
förperung führen? Und kam noch zu diefer Betrach- 
tung hinzu die Bfliht, die Seelen der Ber— 
torbenen zu ehren und der Wunfdh, die Ent- 
ihlafenen bald wiederzufehen in dem alten Kreife, dann 
lag es für den finnenden Derjtand nahe, die Fdee der 
Seeienwanderung zu bilden. Die ftärkften Wurzeln diefer 
Lehre liegen in dem Animismus, dieſer Arreligion 
der primitiven Völker. 

Zu allen diefen Motiven mag auch noch als lettes die 
Stellung der Urmenfchen zu den Tieren gekommen 
jein. Sn den älteften Seiten hatte fih der Menſch vom 
Tiere noch nicht differenziert. Er achtete einige Tiere 
fogar höher als den Mitmenfchen, denn das Tier war an 
Kraft ftärker und gab ihm Nahrung und Kleidung. Pie 
Siere hatten ja auch eine unfterblihe Seele, wie der 
Menſch ſelbſt. Darum war es fein großer Schritt zur 
göttlichen Verehrung derjelben. Dielleiht war fogar ein 
beitimmtes Tier der Ahnherr des Geſchlechts und des 
Doltes. (Eptemismus) Der Volksſtamm nannte 
jih nad diefem Tiere und verehrte es mit göttlichen Ehren. 
And wie viel glüdlicher fchienen diefe Tiere zu fein als die 
Menſchen! Wie nahe lag den Naturklindern dann der Ge— 
danke, daß in den edlen klugen Tieren edle Seelen, in den 
häßlichen und graufamen eben ſolche Seelen ihren zeit- 
weiligen Wohnplat aufgefchlagen hätten und daß eine 
Wanderung von dem Menjchen- zum Tiergefchleht und 
umgekehrt jtattfinden könnte. 

Solche Kombinationen, verbunden mit Traum- 
.erfheinungen, bei denen man die Seelen der Ver- 
ftorbenen erjcheinen und verfchwinden fah, bald in Diefer, 
bald in jener Geftalt, und die man für reale Erjchei- 
nungen bielt, werden den GSeelenwanderungsglauben ver- 
anlagt haben. Fedenfalls konnte dieſer Glaube nur bei 
ſolchen Völkern entjtehen, die fich infolge ihrer tiefen fitt- 
liyreligiöfen Stufe vom Diesfeits noch nicht hatten löfen 
und fich eine höhere Welt noch nicht hatten denken können. 
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Der die Bhilofophen treibende Grund zur An- 
nahme der Metempſychoſe war die Lehre von der Vor— 
zeitlichkeit der Seelen und von dem Leib als Kerker 
diefer Seele. Die Seelenwanderung wurde der lange Weg 
vom Anfang der Gefchichte der Seele bis zu ihrem Ende. 
Sie bot den Denkern das bequeme Mittel, die Seit von 
der törichten Verftritung der Seele in das Leben bis zur 
völligen Erlöfung für den jeweiligen Himmel nüßlich aus- 
füllen zu laffen. Pie Brahmanen und Buddhilten, ferner 
Pythagoras und Plato, Schopenhauer und die Theoſophen 
haben, weil fie von der Präexiſtenz der Seelen ausge- 
gangen find, diefe Seelenwanderung für ihr Syſtem nicht 
entbehren können. Uber bei ihnen allen, außer bei den 
Buddhiiten ift diefe Hnpothefe doch ein Fremdkörper im 
Organismus des Ganzen geblieben. Sie haben dieſe Zdee 
wohl benußt, aber man merkt ihnen den Zweifel an. Es 
liegt bei ihnen ein Diffenfus vor zwiichen der Verarbeitung 
der Lehre und ihrem eigenen perfönlichen Überzeugtfein. 
Diefe Hypotheſe hat fie nicht zufriedener und ficherer im 
Leben und Sterben gemadt. Im Gegenteil, eine folche 
Lehre macht weltmüde und fittlih fchlaff. 


II. 


Wenn wir nun zulegt die Seelenwanderungslehre mit 
fittlih-religidfem Maßftabe mefjen wollen, dann iſt es klar, 
daß fich dieſelbe mit einer tieferen monotbeiftiichen Gottes- 
erfenntnis nicht verträgt. Es iſt der Menſchenſeele die 
Sehnfucht nach der Vereinigung mit Gott tief und unaus- 
rottbar eingeprägt. Feder Menſch muß dem Kirchenvater 
Auguftin die Worte nachſprechen: „Du, Herr, haft uns ge- 
Ihaffen zu dir, und unjere Seele ift unruhig, bis fie Ruhe 
gefunden in dir.” Liegt aber zwifchen Gott und dem nad 
ihm verlangenden Menfchen die unendliche Kette der GSeelen- 
wanderungen, dann iſt die Sehnjucht nach der Vereinigung 
mit Gott ins Unendlihe hinausgefchoben und überhaupt 
in Frage gejtellt. Für das fromme Gemüt bedeutet die 
Seelenwanderung die größte Härte, denn fie jchiebt fich 
wie ein Abgrund zwiſchen Gott und die Seele und ift 
mit der Gnade und Liebe Gottes unvereinbar. Gott wäre 
in ſolchem Fall ein graufamer Schöpfer, wenn er die an 
das Ende des Wegs angelommene und nad) ihm verlangende 
Seele zurüditiege und fie den langen Weg noch einmal 
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gehen hieße. Die Monade, die wir Seele nennen, wäre ein 
Nomade, der nirgends eine Heimat hätte. Es ift dem 
Chriſten genug, das Leben hienieden einmal zu leben, 
einmal die Kämpfe mit Sünde und Leid zu kämpfen und 
einmal des bleichen Todes Schreden zu durchkoſten. Die 
Geelenwanderung läßt die Kette der Leiden nicht abreißen; 
der Tod grinft uns nicht einmal, fondern hundertmal an 
und jtredt uns hundertmal in das Grab und läßt uns dann 
bundertmal wieder los. Das ift ein furchtbarer Gedante, 
gegen den ich das religiöjfe Gefühl aufbäumt. Kein Chrift, 
der in Gott feinen himmlifhen Vater gefunden bat, 
möchte wie Ahasver raſtlos und ruhelos die Welt durch- 
irren, fondern lieber mit Simeon nah des Lebens Leid 
und Rampf „in Frieden dahin fahren”. Mit dem Glauben 
an einen himmlifchen Vater ift die Seelenwanderungsidee 
unvereinbar. Wo fie entftebt, da mußfidb der. 
Monothbeismus in einen ſchattenhaften 
PBan- oder Polythbeismus verwandeln, und 
Das religidje Gefühl muß entweder er- 
fterben oder [ib in äußerliden Rulten 
und astetifhben Selbjtpeinigungen ver- 
zehren. — 

Niht minder ift aus fittlihen Gründen dieje 
Lehre verwerflih. Die Anhänger derfelben führen aber 
getade bejondere fittliche Gründe ins Feld, um den Wert 
zu erweifen, und darum wird es fich für uns zunächſt 
darum handeln, dieje zu befprechen. 

Die GSeelenwanderungslebre foll die Furcht vor dem 
Tode rauben, da wir immer wieder auf die Erde zurüd- 
fommen. Der Tod hat nur die Bedeutung des Nadt- 
quartiers, wo der müde Wanderer fich Schlafen legt in der 
feften Hoffnung, am kommenden Morgen mit frifchen 
Kräften feine Wanderung fortzujegen. Fröhlich zieht er feine 
Straße. Neben, vor und hinter ich erblidt er viele Wander- 
genoffen, die mit ihm den gleichen Weg ziehen; ohne Neid 
liebt er die Borausgeeilten, denn auch er wird fein Biel nicht 
verfehblen. Ohne Bekümmernis [haut er auf die Zurüd- 
gebliebenen, denn auch fie werden einmal vorwärts fommen. 
Die gemeinfame Seelenwanderung erwedi Mitleid, Freund- 
lichkeit gegen Menſchen und Tiere, die mit uns wejensper- 
wandt find. Dieſer Glaube bringt die Beſitzenden den 
Beſitzloſen näher, da fie in der nächiten Lebenszeit in der 
umgekehrten Lage fein können. Die ſoziale Frage verliert 
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ihre Schärfe. Die jetzige Generation wird um fo ſelbſt⸗ 
Iofer ſtreben, die irdiſchen Verhältniſſe zu verbeſſern, je 
mehr ſie weiß, daß diejenigen, welche ſich derſelben freuen 
werden, diefelben find, welche Mühe und Arbeit dafür 
eingefeßt haben. Die Nechts- und fozialen Verhältnifje 
werden fich daber ändern müfjen. Die Vornehmen und 
Reichen, die heute oft fo unfittlih und hartherzig find, 
werden zur Moralität erzogen, denn fie wiffen, daß fie 
ipäter für ihre Sünden ſchwer büßen müffen. Die Stellung 
zu Gold und Beſitz wird eine ganz andere, da man ja 
doch fein Gut verliert, fondern nur auf kurze Zeit verläßt, 
um dasfelbe von neuem zu befiten. = 

Auch würde der Selbftmord feltener werden, denn 
die Menſchen wiſſen, daß das neue Leben ihnen ange- 
nehmere Derhältniffe als das augenblidliche bieten wird. 
Der buddhbiftifhe Ratehbismus antwortet auf 
die Frage: „Fit Selbjtmord Unrecht?“ „Der Selbſtmord 
ift, falls dadurch nicht etwa übernommene Pflichten gegen 
andere Menjchen verlegt werden, kein Unrecht, denn jedes 
lebende Weſen hat ein unanfehtbares Recht auf jein 
eigenes Leben. Aber Selbftmord ift eine törichte 
Handlung, da er einen Lebensfaden gewaltjam abzu— 
Ihneiden fucht, der mit Notwendigkeit wieder angelnüpft 
wird, und zwar meift noch unter ungünftigeren Umjtänden, 
als diejenigen find, denen der Gelbjtmörder zu entfliehen 
trachtete. Wer dies ertannt hat, wird alle Leiden ge- 
duldig ertragen und ſich bemühen, durch rechtichaffene 
Werke, aufrichtige Selbſterkenntnis und gute Taten fo 
viel Verdienſt als möglich zu erwerben, damit er einer 
günftigern Wiedergeburt würdig werde. Doch findet bei 
denen, die aus edlen Motiven freiwillig aus dem Leben 
jheiden, ein DBefchreiten des abwärtsführenden Pfades 
nicht jtatt. Der, welcher in diefem Leben das Nirwana 
bereits erreicht hat, alfo ein Araha, kann, da fein Karma 
en erſchöpft ijt, freiwillig aus der Welt geben. (©. 59 
u. 60). 


Wenn ich demgegenüber behaupte, daß der Wieder- 
verförperungsglaube gerade die entgegengeſetzten Wirkungen 
hervorbringen und, ethijch betrachtet, von dem unbeilvollften 
Einfluß fein wird, fo ift es leicht, Durchichlagende Gründe 
bierfür anzuführen. 

Die Seelenwanderung macht zunächſt den Menfchen 
zu feinem eigenen Erldfer wnd ftellt ibn 
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ganz auf ſich ſelbſt. Er allein foll in der un- 
geheuren Kette der Wanderungen fih zu irgend einem 
Siele, fei es für das buddhiſtiſche Nirwana, fei es für irgend 
eine fittlihe Stufe trainieren und jedesmal von vorne an- 
fangen. Macht diefer Gedanke den Menſchen nicht ver- 
zweifelt? Wer fagt ihm, dab er überhaupt fein Siel er- 
reihen wird? Solche Siſyphus-Arbeit ftumpft auch das 
ſtärkſte fittlihe Gefühl ab. Die Berfon Zefu und 
fein Erlöſungstod haben dann für uns jede Be— 
deutung verloren. Was nübt uns die angebotene Ver— 
gebung der Sünden, was helfen Reue und Buße, wenn 
das Rarma das Leben regiert und wenn von diefem un- 
barmberzigen blinden Richter das neue Leben nad unferm 
Schuld- und DVerdienft-Ronto geftaltet wird? Wenn nur 
das eine Geſetz herrſcht: „Was der Menſch fät, das wird 
er ernten”, dann bat die Sendung Feſu feinen Sinn 
mebr, und wir fünnen ihn und das Evangelium aus der 
Geſchichte und aus unjerem eigenen perjönlihen Leben 
getroft ftreichen. 
Sit aber die Perſon Jeſu durch die Rarma- und Seelen— 
wanderungslehre gejtrichen und dem chriftlihen Glauben 
an die Gnade und Erlöfung das Herz ausgebrochen, wie 
foll fih dann der Menſch zu der Sünde und ihren 
Folgen jtellen? Nach der chriftlihen Lehre ift die Sünde 
der Widerftand des menfchlichen Willens gegen Gottes 
Willen. Da aber der Wille Gottes dem Karma gegenüber 
ohne Bedeutung it und überhaupt nicht zur Geltung 
fommt, bat aub die Sünde ihre Bedeutung 
verloren. Diefelbe fann uns mit Gott nicht in Wider- 
ſpruch bringen, fein Gejeß gilt ja nicht für uns. Sünde ift 
etwas anderes, als was die chriftliche Religion darunter 
verjteht, nämlich Luft am Leben, Wille zum Leben, und 
da das Leben aus Gutem und Böfen befteht, richtet fich 
die Gelbfterlöfung der Buddhilten gegen Gutes und Böfes. 
Er darf ja für nichts mehr ein Herz haben, nicht einmal 
für die Liebe, denn fie ift auch eine Feſſel am Leben. 
Die Seelenwanderungslehre muß alſo den Menjchen ab- 
ftumpfen und fittlich indifferent maden, ftatt daß fie ihn 
zu einer fittlichen Höhe bringt und ihm zu einer Sittlichen 
Berfönlichkeit verhilft. Niemals wird eine ſolche Hnpotheje 
die Entjtehung der Sünde und deren Macht erklären 
können; auch die Tatjache der Erbfünde ilt ein unlös- 
bares Rätjel. 
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Bei folher Anficht von der Sünde kam die Wirkung 
der Metempfychofe unmöglich eine zur Selbſtloſigkeit und 
Güte erziehende fein, fondern die Menfchen werden fitt- 
lich gleihgültig und oberflählih. Sie haben ja alle noch 
viel Zeit zur Befferung. Die ganze Ewigkeit gehört ihnen. 
Gelingt die Befjerung nicht in die ſem Leben, ſo viel- 
leicht im darauffolgenden. Der ethiſche Prozeß wird in 
das Unendliche hinausgeſchoben. Wird ſolches Hinaus- 
ſchieben unferes fittlihen Ydeals die ohnehin ſchon zur 
fittlihen Trägheit neigenden Menfchen anfpornen, tapfer 
an der Vervollkommnung ihrer Perjönlichkeit zu arbeiten? 
Nein, gewiß nit. Was ift, jo muß fich jeder fragen, das 
Weſen, in dem ich meine Fortjegung finden foll? Es ift 
eine Perfönlichkeit, von der ich nichts weiß und die von 
mir nichts weiß, deren Fühlen und Denken von dem 
meinigen verfchiedenfein wird, derengeheimnisvolles Jch aber 
doch mit meinem jeBigen verwandt fein foll. Und für 
dieſes myſteriöſe Weſen ſoll ih mich je&t ſchon anftrengen 
und mic ſittlich abmühen? Fa, hätte ich in dieſem Leben 
eine Erinnerung an das vorhergehende, und wüßte ich, 
warum ich jeßt jo bin, wie ich bin, welche Verdienste und 
Mängel mich zu dieſer meiner jebigen Perfönlichkeit 
werden liegen, dann würde ich natürlich gerne für 
meine zukünftige neue Lebensgeftaltung forgen, da ich 
davon einen fühlbaren Dorteil habe. Aber für eine 
unbeftimmte mpjteriöfe Zukunft eines mir zwar ver- 
wandten, aber doch anderen Lebewefens verliert die Ethik 
ihre maßgebende Autorität. 

Andere werden durch ſolche Lehre bo hmütig und 
eingebildet. Gelbftgereht wird der in glüdlicher 
Lebenslage befindliche feiner frühern Verdienſte gedenken, 
denen er fein jetiges Glüd verdankt. Swar kann er in 
einem folgenden Leben feine Lage verſchlechtern, er kann 
alles verlieren, aber wie kann dieſe Ausfiht den be- 
fümmern, der in dem fpäteren Leben vergeffen haben 
wird, daß es ihm einmal befjer ergangen iſt? Mancen 
bejonders eitlen Menjchen kann eine ſolche Theorie geradezu 
verrüdt machen und zum Größenwahn verführen. Welche 
unfinnigen Gedanken müſſen das Gehirn eines eitlen 
Menſchen durchſtürmen, wenn er anfängt zu fragen, 
welcher große Geift der Vergangenheit ſich wohl in ihm 
verförpert habe, oder welch großer Held er in dem neuen 
Zeben werden wird. Es iſt ein aufrichtiges Bekenntnis 
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Lichtenbergs in feiner Selbſtcharakteriſtik, der auch 
den Gedanken nicht los werden konnte, ſchon einmal auf 
diefer Erde geweſen zu fein: „ich dente, oder eigentlich 
ich empfinde hierbei ſehr viel, das ich nicht auszudrüden 
imftande bin, weil es nicht gewöhnlich menſchlich ift, und 
daher unfere Sprache nicht dafür gemacht iſt. Gott gebe, 
daß es mich nicht einmal verrüdt macht! Soviel merte 
ich, wenn ich darüber ſchreiben wollte, ſo würde mich die 
— für einen Narren halten, und deswegen jchweige 

Die ethiſchen Einflüffe diefer Seelenwanderungslehre 
find für das menſchliche Gemüt auf die Dauer geradezu 
vernichtend. Entweder ftumpft diefelbe das fittliche Streben 
ab, oder fie macht den Menfchen verrüdt. Das criftliche 
Gemüt würde unter diefem Phantom zufammenbrechen, 
denn dieſe Lehre vernichtet die fittliche Würde des Menſchen, 
degradiert ihn zu einem ſtets unfertig bleibenden Stümper 
und rüdt das Biel der gottgewollten Vollkommenheit in 
unerreihhbare Fernen. „Auch das munterjte No”, jagt 
Herder, „das fein Leben hindurch mit verdedten Augen 
den Mübhlengang durchkreifen muß, verliert zulegt wo 
nicht ganz feine Befinnung, fo gewiß feine edlere Art.” 
(Bd. 16, 348). Und Niebergall fragt mit Redt: 
„Oder follen wir auf die Autorität von ein paar Leuten, 
die der Meinung waren, fchon einmal in anderer Geſtalt 
dagewejen zu fein, uns mit einer fo ungeheuerlihen Vor—⸗ 
ftellung belajten, daß wir tragbare Gefchöpfe find, auf 
denen ein Geift eine Rundtour durch den Kosmos macht, 
indem er ſich ftets der Gefahr ausſetzt, von feinem un- 
artigen Lajttier in den Abgrund des Nichts geworfen zu 
werden? Dafür follen wir unfer Selbjtgefühl, unfere 
Derantwortlichkeit preisgeben? Und die Geijter, die hohen 
Sntelligenzen — warum unterziehen fie fich der Mühe 
und Gefahr, auf Menfchen durch die lange Seit zu fahren? 
Gewinnen können fie ja doch nichts, die hohen Söhne des 
Urgeiftes, wohl aber verlieren. Es fehlt der Zwed der 
Sache. Chriftus gewinnt doch wenigjtens etwas nach der 
Bhilipperftelle. Aber hier ift es eine zwedlofe Strapaze. 
(Beitihr. f. Sheol. u. Kirche III. 1900. ©. 235). 

Denn jhon die ethiſchen Gründe für den Wert 
der Metempſychoſe ee find, ſo erweifen einige 
Gründe derprattifbenDernunft fie vollends 
als eine unmögliche und abſtruſe. 
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Es gehört zu den größten Rätſeln des Lebens, den 
Gerechten leiden und den Ungerechten im Glück leben zu 
ſehen. Seit den Tagen des Hiob haben dieſe Fragen die 
Dentenden bejhäftigt und die Antwort, mit der fich der 
demütige Glaube -abzufinden hatte, lautet: Gott jendet 


uns das Leiden zur Prüfung und Erziehung; wir müffen 


uns geduldig in des Vaters Willen fchiden und uns des 
Wortes erinnern, daß feine Gedanken höher als unjere 
Gedanken find. Aber ein unerklärliches Nätjel bleiben 
auch dem frommen Chriften die Leiden und Rataftrophen 
des Lebens. Wie plaufibel erfcheint es zunächſt der 
menſchlichen Vernunft, wenn Die a 
diefe Lebensrätjel auf fo einfache Weiſe rejtlos erklärt. 
Der Gute büßt, wenn er leidet, die noch ungetilgte Schuld 
früherer Lebensläufe. Es ift fein ungünftiges Rarma, 
welches gerade jebt zur Reife kommt. Und wenn der 
Schlechte alle Freuden der Erde genießt, jo ijt das fein 
von ihm in früheren Lebensläufen erworbenes Verdienft. 
Sp ift alfo alles ein Reſultat geſetzmäßig wirkender 
Kräfte, es it ausgleichende Gerechtigkeit. Es iſt eine rein 
mechaniftijche Weltordnung, die da waltet, und der budd- 
hiſtiſche KRatehismus hat Recht, wenn er von feinem 
Standpuntte aus jagt: „Reine Gnade eines perjönlichen 
Gottes vermag den von Gewiſſensangſt gequälten Miffe- 
täter von den Folgen feiner böjen Tat zu erretten, feine 
Milltür eines Herrſchers Himmels und der Erde dem guten 
Menfchen den Lohn feiner Verdienſte zu ſchmälern“ 

Wie grobjinnlich ift bei diefer, jedes Walten und jede 
Gnade Gottes ausfchliegenden mechaniſtiſchen und mate- 
tialiftiichen Weltauffaffung Glüd und Strafe der Menfchen 
aufgefaßt! Das Gute foll mit äußern Gütern, das Böſe 
mit äußern Leiden und unglüdlichen Lebensverhältniffen 
abgelohnt werden. Das ift eine äußerft naive und rein 
egoiftiiche Auffaffung der Weltregierung, wie fie ſich wohl 
für Völker auf niedriger Rulturftufe eignet, aber nicht für 
dentende Menſchen des chriftlihen Zeitalters. Was ift 
denn Glüd und Unglüd auf Erden? Iſt Reichtum und 
Geſundheit abjolutes Glüd, oder ift es innere Zufrieden- 
heit, charaktervolles Wefen, Herzensteinhbeit und Gemein- 
jhaft mit Gott? Wenn ich in ärmlicher Lage bin, viel- 
leicht frank und einfam, aber innnerlich froh und geliebt 
von Gott und Menfchen, mit einem frommen und fittlich 
teinen Sinn erfüllt, foll ih dann das äußere Mißgeſchick, 
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welches mir vielleicht gar kein Mißgeſchick iſt, ſondern die 
Quelle des größten Segens, auf Suͤnden eines verfloſſenen 
Lebenslaufs zurückführen und mich dabei beruhigen? Ich 
werde vielmehr Gott danken für das augenblickliche, aus 
ſeiner Hand ſtammende Leid, weil es mich zu ihm gezogen 
und geläutert hat. Wenn ich aber das Leid als eine 
Strafe früherer Lebensläufe auffaſſe, vom Karma mir 
zugerechnet, dann vermag ich es höchſtens ſtumpf und 
ohne jede ſittliche Beſſerung zu ertragen, denn ich weiß 
ja nicht, was ich früher verſchuldet habe, oder ich werde 
verſuchen, mich durch den Selbſtmord aus dieſer üblen 
Lage ſchnell zu befreien, denn die im neuen Leben 
kommenden Zuſtände werden kaum ſchlechtere ſein. Wie 
ungerecht iſt außerdem dieſe mechaniſtiſche Weltordnung, 
da ſie den wirklich Schuldigen nicht leiden läßt, ſondern 
einen anderen, der mit dem Schuldigen nur in einem 
Stücke, in dem Willen zum Leben identiſch iſt. Und 
wenn ein böſer Menſch in einen Tierkörper als Strafe 
wandern muß, welch’ zweckloſes Verfahren iſt das, da ſich 
das Tier feines untergeordneten Zuftandes nicht bewußt 
if. Wenn ein Schlechter dazu verurteilt wird, als Ochſe 
zu leben und Gras zu freſſen, fo ift diefer Ochfe mit 
feinem Zuſtande viel zufriedener, als wenn der Böſe als 
folcher in einem Menfchenktörper weiterleben müßte. Nein, 
nicht liebevoller und verträglicher gegen die Mitmenjchen 
macht folch’ eine Illuſion, fondern härter und lieblofer. 
Wir würden alle die krafjejten Egpiften werden, die diefe 
kurze Lebensjpanne gierig ausnügen würden, da uns die 
Zukunft im neuen Leben unjicher und unbekannt ift. 
Wenn ein brutaler Menſch im neuen Lebenslauf ein Tiger 
wird, fo ift er außerdem noch belohnt, da er als Tiger 
aus innerem Trieb und aus Gier mordet und zerfleijcht. 
Mas er in Menjchengeftalt nur unvolltommen war, das 
ift er nun volllommen geworden. Er vermag nun un- 
gejtört feinen Lüften zu frönen. „Hinweg aljo mit der 
Seelenwanderung als einer Büßungshypotheje! Nur für 
Rinder, für finnlihe Menſchen, und aud für dieſe ift fie 
lähmend und verderblih”, fagt Herder. „Eine Hypo— 
thefe, die uns zum Neid, zu Stolz, zu Trübfinn und 
Srägbeit, zu Mißtrauen verführt, und uns den klaren 
Anblid der Dinge, wie fie find und werden, hinweg 
nimmt, eine folde Dichtung ift kein glüdlicher Traum.“ 
(Bd. 16, ©. 351). Und Lo Ye ſchreibt in jeinem Milro- 
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tosmos (Bd. 1, ©. 426): „Die Träume der Geelen- 
wanderung find bisher Träume der Einbildungskraft ge- 
blieben und noch nie hat man erfolgreich ihnen eine 
höhere fittliche Bedeutung für die Ordnung der Welt zu 
geben vermocht.“ 

Ebenſo laſſen fich alle von den Vertretern der Geelen- 
wanderung vorgebrabten empirifhen Gründe als 


nicht ftichhaltig zurüdweifen. 


Man weift auf die Unähnlichkeit zwiſchen 
Eltern und Rindern hin. Piefelbe liege fich nur 
durch die Inkarnation eines fremden Wefens erklären. 
Große Männer haben oft unbedeutende Söhne. Wenn 
fih geiftige Fähigkeiten forterbten, müßten die Söhne 
großer Männer auch bedeutende Anlagen bejigen, und 
die jüngften Kinder derjelben müßten die allerbedeutend- 
iten fein, da auf fie die ausgereiften Fähigkeiten der 
Eltern übertragen würden. Nur die GSeelenwanderung 
ertlärt diefe Unähnlichkeiten. Nimmt ein Volt an Seelen- 
zahl ab, dann vermehrt fich ein anderes, oder die Seelen 
„vertieren” fih. Auch treten immer frijhe Seelen in den 
Rundlauf durh den Kosmos ein. Woher kommen jie? 
Mo bielten fie fih fo lange auf? Sie waren da und 
das muß uns genügen. Auch die Sympathie und Anti- 
pathie gegen fremde Menſchen erklärt fich auf diefe Weife 
leiht. Mit den ſympathiſchen Perſonen find wir in ver- 
floffenen Lebensläufen eng verbunden gewejen; die un-- 
fympathifchen waren früher unfere Feinde. 

Wenn man aber die Frage aufwirft, woher weiß eine 
freigewordene Seele, wo fie fich intarnieren kann und 
wer dirigiert fie fchnell in den foeben durch Zeugung 
hergejtellten Körper, dann erhält man die Antwort: „Weil 
wir im Augenblide unferer Wiedervertörperung zu keinem 
anderen lebenden Wejen fo große Wahlverwandt- 
ih aft hatten als zu unferen Eltern, darum haben wir 
uns gerade bei ihnen verkörpert. Gleiche Urjachen er- 
zeugen gleihe Wirkungen: die innere Übereinftimmung 
im Wejen der Eltern und Kinder prägt fich notwendiger- 
weije in ihrem Äußeren, ihren Neigungen und Schidjalen 
aus." (Buddhift. Katechismus von Subhadra Bhilfhu. ©. 
55.) Das Gefühl der MWahlverwandtijchaft, oder chemifch 
ausgedrüdt, das Geſetz des Magnetismus foll 
die Unterbringung der Seelen dirigieren. Ein Deutfcher 
wird daher wohl nur als Deutfcher wiedergeboren werden, 
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weil hier die größte Wahlverwandtichaft empfunden wird. 
Bei größerer internationaler Verbrüderung, fo meint ein 
Vertreter der Theorie, könnte ein Deutſcher auch als 
Bapaner wiedergeboren werden und umgekehrt. 

Dieje ganze Theorie von der Wahlverwandtfchaft be- 
deutet aber nichts anderes, als ein großes Rätfel durch 
ein noch größeres erklären wollen. Man will ein x mit. 
einem 9 klar machen. Wie vermag das verwandtfchaftliche 
Gefühl einer freigewordenen Individualität den richtigen 
Meg und Ort zur geeigneten Wiedergeburt zeigen? Iſt das 
perjönlihe Berwandtichaftsgefühl ein hemifches Geſetz? Und 
wenn jich mehrere durch den Tod freigewordene ndividuali- 
täten zu Denjelben Eltern bingezogen fühlen, welche 
erhält den Vortritt und gelangt bei der zufälligen Zeugung 
zur Inkarnation? Würden nicht die meiften Seelen in 
Häufern vornehmer und reicher Eltern zur Wiedergeburt 
gelangen wollen, und diejenigen hadern, die ein fchlechtes 
Lebenslos gezogen? Hier paßt wirklich das Wort, daß der 
eine oder andere in der Wahl feiner Eltern fehr vor- 
fihtig gewejen ift. Wo bleiben aber die Seelen, die den 
Anſchluß verpaßt haben, bis auch ihnen die Gelegenheit 
zur Derleiblihung gegeben ift? Kann überhaupt der 
Wille zum Leben ohne Organe forteriftieren? 

Es widerjtreitet jeder dentenden Dernunft, ji die 
Entjtehung einer Individualität auf dem Wege der Seelen- 
wanderung erklären zu wollen. Die criftliche Lehre von 
der Ableitung der Seele eines Kindes von der Geele 
der Eltern mit Zuhilfenahme eines bejonderen jchöpfe- 
riihen Eingreifens Gottes ift viel vernünftiger und der 
Wahrheit entiprechender. („Generatianismus”.) 

Nach der Theorie der Metempfychoje find unfere Rin- 
der mpjteriöfe Gefchöpfe, die irgendwoher zugewandert 
find. Das geben auch die modernen Vertreter derjelben 
zu: „Wir wijjen nicht, was wir eigentlich unferem ch 
nah find, und wen wir uns gegenüber haben. Wir 
wifjen nicht, in welder für unfere Sinne wahrnehm- 
baren Geftalt und unter welchem Namen diejenigen, die 
wir Buddha, Paulus, Spinoza, Luther, Goethe nannten, 
heute in der Arena ‚Erde‘ fungieren.” Wir meinen da- 
gegen, daß das innere Gefühl, welches in unjern Kindern 
nicht nur unfer Fleifh und Blut, ſondern auch ein Stüd 
. unjeres eigenen inneren Lebens fieht und fühlt, ſtärker 
ift als folhe Phantaftereien. Gewiß bleibt jede Menjchen- 
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jeele ein Rätſel, gewiß wirten Verhältniſſe und Erziehung 
auf die junge Seele geftaltend ein, aber in dem Tempera- 
ment und in der Geiftesrichtung werden zwiſchen El 
und Rindern viel mehr Ähnlichkeiten als Unähnlichkeiten 
fein, fo daß diefe Tatſache nur nah dem jogenannten 
Generatianismus, d. h. infolge der Ableitung der Seele 
des Kindes von der Seele der Eltern mit Einjchlug einer 
beſonderen Schöpfertat Gottes erklärt werden kann. Die 
Eltern werden ſich fowohl mit ihren guten, wie mit ihren 
ihledhten Seiten in ihren Kindern wiederfinden. Wenn 
die Miffetaten der Väter an den Kindern heimgejucht 
werden bis in das dritte und vierte Glied, dann jpricht 
folhe Zatjahe gegen die Metempſychoſe. Unfere ganze 
Pädagogit müßte umgejtaltet werden, wenn die Lehre 
Recht hätte. Unfer Beftreben, unfere Kinder zu erziehen 
und fie von ihren Untugenden zu befreien, müßte auf- 
hören, wenn in ihnen alte, ausgereifte Weſen auf ihrer 
Durchreife durch den Kosmos ihre zeitweilige Wohnung 
in unferer Familie aufgefchlagen hätten. Pie Derant- 
wortlichkeit der Eltern für ihre Kinder hörte auf, und eine 
Beitrafung unjerer Rinder hätte au keinen Zweck, da 
fih deren Anlagen naturnotwendig entfalten müfjen. 
Wenn fich bei den Kindern Eigenfchaften zeigen, die 
die Eltern nit bejagen, dann find die Anlagen dazu 
entweder bei den Großeltern zu fuchen (Atavismus), oder 
aber Gottes Allmaht bat bier wieder befonders ein- 
gegriffen. — 
Den legten Stumpf fpielen die Anhänger der Seelen- 
wanderungsidee mit dem Hinweis auf die Möglichkeit 
der Rüderinnerungen an verflojfiene Lebens- 
läufe aus. Dieſe Tatfahe könnte allerdings entjcheidend 
fein. Von Buddha, Pythagoras und anderen erwähnten 
wir, daß fie ſich ihrer früheren Lebensläufe erinnern 
wollten. An jedem Menfchenleben tommen Augenblide 
vor, wo man etwas erlebt, was man genau in derjelben 
Form und unter den gleichen Umftänden fchon einmal 
erlebt zu haben meint, und diejes Erlebnis konnte un- 
. möglih in diejem Leben zum zweitenmal gefchehen 
fein. Es weijt alfo auf frühere Eriitenzen hin. Schu- 
bert jagt in feiner Gejhichte der Seele: „Zn der Tat 
mich felber ſcheint öfters ein Ahnen in meinem Innern 
an Tage zu erinnern, welche ich nicht mit diefem meinem 
jeßigen, jondern mit einem anderen Auge gejehen babe.“ 
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Daß wir uns nicht klarer an die verfloffenen Leben 
rinnern, foll an der Neubildung des Gehirns liegen, 

elches uns bei der Wiedergeburt geworden if. Mit 

dem alten Gehirn muß auch das volle Bewußtjein an 
frühere Leben verjhwinden. Außerdem habe die Erinne- 
rung wenig Wert für uns. Wir erinnerten uns ja auch 
nit der erften vier Jahre unferer Kindheit, und doch 
jeien gerade dieſe Jahre für unfere Entwidlung die widh-- 
tigften. Würden wir aller Mühen und Vergehen früherer 
Leben uns erinnern, fo würde die Qual der Rundläufe 
nur vermehrt. Auch Leſſing meinte, daß die Erinne- 
tung an unfere früheren Zuftände uns einen fchlecdhten 
Gebrauch der gegenwärtigen zu machen erlaubte. Und 
was er jebt vergejjen habe, habe er dein das auf ewig 
vergejien? (Erz. des Menſchengeſchlechts.) Man ift fogar 
der Anjicht, daß man durch eine bejondere Trainierung 
des Gedächtniſſes zu einer gewiſſen NRüderinnerungs- 
fähigfeit gelangen könne, falls man folches wünſchte. 
Man findet in der Vergeplichkeit nur ein Zeichen dafür, 
daß fich die Menfchenfeele roch auf einer geringen Stufe 
der Entwidlung befindet. Am Ende der Wanderungen 
werde die Seele ihren ganzen zurüdgelegten Weg über- 
fhauen können. Wenn ein Menjch mit Harem DBewußt- 
fein dem plöglichen Tod entgegen fehen muß, dann tritt nach 
der Erzählung der von dieſem plöglichen Tode Erretteten der 
ganze Lebensinhalt mit den geringfügigiten Pingen in 
einem Ganzen vor das Auge der Seele. Warum foll 
das nicht betreffs aller Lebensläufe für den möglich 
fein, der den letten Weg gemacht hat und vor dem Nir- 
wana jteht? 

Es läßt ſich ſolchen PBhantafieen gegenüber klar nach- 
weifen, daß alle diefe NRüderinnerungen auf einer 
Selbſttäuſchung beruhen und Spiegelbilder unjerer 
Bhantafie find. Der Philoſoph Jürgen DBona 
Mepner bat einmal mit fi ſelbſt genaue Prüfungen 
über die in ihm in krankhafter Häufigkeit wiedertehren- 
den Empfindungen diejer Art angejtellt und fam bald zu 
der Überzeugung, „wie wenig diefe Fälle fih eignen, 
das zu beftätigen, was man zu ahnen fcheint”. „Sn 
der Regel find es geringe Dinge, die man fchon 
einmal gejehen oder gehört zu haben fcheint, geringe 
Dinge, die aber in dem Augenblid etwas Überrafchendes 
haben. Beobachtet man fich dabei fcharf, fo ift einem zu 
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Mute, als machte der erjte Eindrud für einen Augen- 
bli€ der Überrafhbung Pla und als nehme man ihn 
darnad zum zweiten Male auf... . Auf ähnlihe Un- 
möglichkeiten ftößt man bei diejen angeblichen Ahnungen 
häufig, und wo dies nicht der Fall ift, hat man allge- 
meine Bilder vor fih, zu denen man ähnliches leicht 
einmal wirklich geſehen oder in den Phantafiegebilden 
des Traumes fi vorgeftellt haben kann.” (Vortrag 
über die Seelenwanderung. ©. 28 u. 29.) Herder 
erklärt diefe Erlebniffe „als Erinnerungen aus dem Para— 
diefe der Jugend“. „Wir buchjtabieren in folhen Fällen 
ein Alphabet aus der Jugend wieder, deſſen Züge uns 
die angenehmiten, eindrüdlichiten und geläufigften find.” 
Der Philoſoph Baumann nennt diefe Rüderinne- 
rungen „Erinnerungstäufbhungen, welde in 
der Breite des gefunden und noch mehr im kranken 
geiftigen Leben vortommen. Es fcheint uns jene Erfah— 
tung immer nur aufzuftoßen, wo wir uns durch) die Um- 
gebung ſehr angeheimelt finden oder lange auf fie ge- 
fpannt waren, fo daß die Erinnerungstäufchung entfteht, 
entweder weil wir wirklich in unferen Gedanken unter 
anderen Ausmalungen auch die jet gegebene Wirklichkeit 
ſchon durchgemacht haben, oder weil uns diefe Wirklichkeit 
jo ſympathiſch anfpricht, wie es uns ſonſt nur eine längft 
gewohnte Umgebung tut.” (Elemente der Philoſophie. 
S. 190.) 

Jedenfalls ermangelen die Rückerinnerungen jedes 
empitifchen Beweifes und find Säufchungen der Phantafie. 

Wenn wir am Schlufje alle unfere Ausführungen 
zujammenfajjen, jo verftehen wir es, weshalb die klarſten 
Denter, die fich mit diefer Frage bejchäftigt haben, die 
Geelenwanderung als eine unmögliche, religiös-fittlich- 
verhängnisvolle verwarfen. Sie entitammt aus den erften 
primitiven Denkverfuchen der animiftifchen Urzeit und ift 
nichts als Aberglaube und PVhantafterei. Gie verlegt das 
Benjeits in das Diesfeits und macht die von Gott ge- 
Ihaffene und nach Gott verlangende Seele von den 
Banden des Irdiſchen nicht los. -Die Metempſychoſe ift 
eins der ſtärkſten Bleigewichte, welches der Seele an ihre 
Flügel gebunden werden kann, fo daß fie immer nur auf 
Erden kriehen und den Blid für das Himmlifhe ver- 
lieren muß. 

Wo heute unter uns die Seelenwanderung geglaubt 
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wird, da ift der Neobuddhismus daran ſchuld. Überfättigt 
und blafiert, oder von den Lülten diefes Lebens mürbe 
gemadt, ſucht man in der Metempſychoſe die lebte Mög- 
fichkeit, entweder aus diefen jammervollen Verhältniffen 
herauszutommen und befjere neue dafür einzutaujchen 
oder im Nirwana zu vergeben. Auch bemäcdhtigt fich der 
theoſophiſche Zug unferer Zeit mit den nervenüberreizten 
Berſuchen fpiritiftifher und aſtkalkörperlicher Erperi- 
mente diejer Idee und ftellt fie als buddhiftifchen Auf- 
pu&ß auf ihr verſchwommenes Spitem auf. 

Mit der chrijtlichen Gotteserktenntnis iſt diefe Theorie 
völlig unvereinbar. Unſer Heiland will die Geele 
nicht an das Diesfeits binden, jondern davon erlöfen; 
er will die Berjönlichkeit nicht unvolltommen laſſen, 
Sondern zur abfoluten Vollkommenheit führen; er will die 
Perſönlichkeit am Ende nicht verderben, jondern für Die 
Ewigkeit erhalten, er will die nach Gott verlangende. 
Seele zur Erfüllung der Sehnſucht bringen; er will nicht 
auf Menſchen DVerdienft und Sun das ewige Heil bauen, 
fondern auf die Gnade Gottes und die dur ihn jelbit 
geſchehene Erlöfung. Dieſe abjtruje Seelenwanderungs- 
lehre aber beanſprucht einen viel größeren Glauben, als 
die chriftliche Lehre von einem Fortleben der Seele in der 
befeligenden Gemeinjhaft Gottes. Die Metempiy- 
bofe ift nicht übervernünftig, jondern 
widervernünftig. 

Unfer beutiges Geflecht muß dieſen uralten Wahn 
der primitivften Völker als einen überwundenen Stand- 
punkt und als ein gefährliches und erfchlaffendes indifches 
Opium bald beifeite legen. Bei dem fich vertiefenden 
oriftlihen Anterejfe und dem klaren, praktiſchen Sinn in 
unjerer Seit ift auch kaum anzunehmen, daß diejes Erb- 
ftüß des Animismus unter uns weitere Verbreitung 
finden wird. 


Drud von Zultus Bel, Hofbuchdrucker, Langenjalza. 


Berlag von Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 


Die Nätfel der Geheimwiſſenſchaft („Dkkultismus“). in 
Wort der Aufllärung und Mahnung an alle Freunde gefunden 
evangelifchen Chriftentums, insbefondere an jeine Amtsbrübder. 
Bon Pfarrer Rudolf Grande. Preis: M. 1.50. 


Ueber Suggeition und Hypnoſe, weiter über Spiritismus und Gefundbeten, 
was beides auf Suggeftion hinauskommt, haben wir bier eine gute Belehrung, 


bie, namentlih für Paitoren, um fo a iſt, al3 auch der methodiftiihen Be— 


tehrung3art wie ben Ericheinungen der Pfingftbewegung (Zungenreden in Caſſel 
3 dergl.) fchließlich nicht anderes als Suggeftion zu Grunde Liegt. Abhand- 
fung a in der Tat „ein Wort der Aufffärung und Mahnung an alle Freunde 
gejunden, evangelifhen Chriftentums, insbefondere an feine Amtsbrüder”. E 
„Hanncoverſche Baftoral:Gorrefpandenz.“ 

Es Handelt ji Hier um fehr ernfte und zugleich ſehr ſchwierige Kragen, an beten 
Söfung aber — wie der Verfaffe: ſagt — unter feinen Umftänden Yänger teilnahmslos 
vorühergegangen werden darf, weil fie tief einjchneiden in das religibſe Leben unferer 
Gemeinden. Aus Anlaß der jeinerzeit viel genannten Kaſſeler Pfingitbeweaung, deren Zeuge 
er gewejen, iſt der Verfaffer der Frage nachgegangen, inwieweit die Rätjel der Geheim- 
wifienihaft (Offuittsmu3) flir das religtöfe Leben unferer Zeit von Bedeutung find, und er 
fommt da zu dem Ergebnis, daß nicht bloß die Kafjeler Verfammlungen ee nichts 
anderes waren, als ppiritiſtiſche Sitzungen mit religlöſer Verbrämung. fondern daß Über: 
haupt fait alle Ungefunde im modern=religtöjen Leben auf Unkenntnis jener offulten Er— 
ſcheinungen zurückzuführen iſt. Verfaſſer erachtet daher für ale, welhe am Ausbau der 
Kirche mitzuarbeiten berufen find, eine Vertiefung in dieje Frage behufs Aufklärung der 
Gemeindeglieder und Warnung vor joldem Afterglauben als unerläßlih. Dem Piyhalogen 
und Seelforger bieten die gemeinveritändlihen Ausführungen reihen Stoff zum Nachdenken. 

„Rheinifhes Biarrerblatt.‘ 


Bei den Mariaviten. Gindrüde von einer neuen tomfreien 
katholiſchen Kirche. Bon Erich Rohde, Paftor in Schildberg, 
(Polen). Preis: M. 1.50 

„Welch intereffanter Stoff dieſe romfreie polntiche Kirche mit ihren 160 000 Mitgliedern 
nad fünfjährigem Beſtehen! Und diefer Stoff iſt padend und frii$ von einem Geiſtlichen 
beichrieben, der die einzelnen Gemeinden bejucht Hat. Ein ſchöner Stoff auch für Familien 
abende.“ „Evangel. Bahrheit‘. 

„Die Martaviten („die dem Leben der Jungfrau Marta nachfolgen“) find ein Bund 
bon Prieſtern, Nonnen, Tertiariern und Laien, der feit 1893 in Ruſſiſch-Polen befteht und 

1897 an die Dffentlichkeit getveten ift. Die Begründerin diejes vom Papſte verbammten und 

von der Tatholiihen Kirche gehakten und verfolgten Reformkatholizismus tft eine edle, gott- 

begnadete Zrau Maria Franziska in Plozk. Der des Polniſchen kundige Verfaffer ſchildert 
einen Beſuch an biejem und den andern Brennpunkten mariavitiihen Lebens in Lodich, 

Sijerſch und Warſchau und vermittelt in padender Darſtellung eine Kenntnis von bieler 

wunderbaren, in ber evangeliſchen Kirche noch wenig befannten Bewegung. Dabei wird 

eine Fülle kirchen⸗ und kulturgeſchichtlichen Stoffes aus einer uns faft fremd anmutenden 

Welt geboten. Die hochintereſſante Schrift verdient die Beachtung aller a Kreife.“ 

„Die Poſt“. 


Aus der Gedankenwelt einer Arbeiterfrau. Von ipr felbft er- 


ählt. Herausgegeben von G. Mo 8 zeit, Pfarrer. Preis: M. 2.— 
A 5 $ = 2: 
Do M. 2.75 gebd. 

„Ein köſtliches Buch Hat und der Verlag von Edwin Runge in Gr.-Lichter- 
felde auf den Ziih gelegt . :. Gerade daß fich fo mande Widerfprüche, une 
ders in der Beurteilung der Armen und Reichen, finden, macht da3 Bud in feiner 
Originalität doppelt wertvoll. Daß der Verfailer im Kapitel Ehe und Siltlich 
feit_ manches megließ, iſt ſchade. Ich, finde, man muß da wirklich einfach die 
Tatſachen felbft reden laffen. Aber Diele Heine Ausftellung foll nur den Ver— 
faffer ermuntern, ‚una womöglich noch mehr fo fein erzählen zu laflen. Das 
Bud wirft für die Nationalökonomie wenig ab, aber unendlich viel für die Er- 
enntnis der fozialen Umgebung und Stimmung. Keine Vollsfunde wirkt ein- 
dringlider als fol unmittelbares GSelbftzeugnis. E3 war ein vorzii licher Griff 
des Verfaſſers, = — — ſeiner Erzählerin verſchwinde und wir Ter- 
nen ein Stü ten Denkens und Lebens kennen, da3 man nicht fo Teicht wieder 
vergißt. Von da aus allein erwächſt foziales Handeln, das wicht Hedi urechte 
semacht ift, ſondern wirklich helfen Tann. „Sheiftliche —— 

„+. Wir raten jedem, der auf das Volk zu wirken hat und es nicht genug fennt, 
vor allem jungen Getftlihen, die oft mit zu hohen Anſprüchen an die Bauern Berangehen, 
od dap ſie von diejen nicht mehr veritanden werben, dieſe Volksmoral und diefet Volks⸗ 
Hriftentum zu ftudleren. Hier können fie auch Ka Ar ee — 

„Allg. Gp.⸗luth. enzeitung“. 
mo. Wer „Vollkskunde“ treibt, darf ſich das Buch nicht entgehen laffen — 
„Heſſ. Kirchenblatt.“ 
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